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		Erstes Kapitel

		Auf dem Feldburger Jahrmarkt.
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		In Feldburg war Jahrmarkt. Das war ein Leben! In den Straßen der
kleinen Stadt herrschte ein solches Gedränge, daß der Kaufmann
Schulz an der Ecke, der weit gereist war, sagte: »In Berlin in der
Friedrichstraße ist es still dagegen!« Aus der Umgegend waren viele
Landleute gekommen mit Wagen und Pferden oder zu Fuß, große Körbe
tragend; alle wollten sie auf dem Jahrmarkt einkaufen und sehen,
was es da zu sehen gab.

		»Potztausend ja, man möchte dort hinten und vorn, oben und unten
vier Augen haben,« sagte der dicke Schulze aus Oberheudorf, als er
erst einen Stoß in den Rücken bekam und nachher beinahe in einen
Kinderwagen fiel. Es war aber auch wirklich viel zu sehen auf der
Festwiese; Stadtleute und Landleute staunten, so einen wundervollen
Jahrmarkt hatten sie alle noch nicht gesehen. Es gab Schaubuden
aller Art, ein Zaubertheater, eine Taucherbude, eine, in der ein
Mann Feuer und zerschlagene Gläser verspeiste, als wäre es
Schlagsahne mit Kuchen. Eine kleine Menagerie war auch da, dazu
Karusselle [bookmark: page4] und
Würstelbuden, und für zehn Pfennig konnte sich jemand dick und voll
an Pfefferkuchen essen oder drei Blechlöffel kaufen, wozu er gerade
Lust hatte. Ein Ausrufer verkündete die spaßigsten Sachen, eine
dicke Frau hatte Berge von Pfannkuchen, und ein Mann mit roten
Luftballons schrie jeden Menschen an: »Ein Jahrmarkt ohne Ballon
ist kein Jahrmarkt! Aufgepaßt, meine Herrschaften, so schöne
Ballons finden Sie nicht wieder!«

		Leierkasten dudelten, vor der Menagerie kreischten zwei
Papageien, die Händler priesen laut ihre Waren an, Buben und Mädel
lachten und schrieen, – es war ein ohrenzerreißender Lärm. »Es ist
zum Davonlaufen!« sagte eine dicke Obstfrau, die so eingekeilt
zwischen zwei Buden saß und so von Menschen umdrängt wurde, daß sie
sich nicht mehr rühren konnte.

		Zwei Kinder, die vor ihr standen, lachten darüber. »Aber Mutter
Wicherten,« sagte das Mädchen, ein feines kleines Ding mit
lichtblondem Haar und veilchenblauen Augen, »es ist doch schön
hier, so lustig geht es zu!«

		»Schön? Papperlapapp! Schön ist es draußen in eurem Garten,
Lieselinchen,« sagte die Obstfrau. »Aber freilich, in eurem Alter
bin ich auch bis auf die Kirchturmspitze gesprungen, wenn ich auf
einen Jahrmarkt durfte, das ist nun mal so.«

		Bruder und Schwester lachten laut auf, denn der Gedanke, die
dicke Mutter Wicherten könnte auf einen Kirchturm springen, kam
ihnen sehr komisch vor. Diese lachte selbst herzhaft mit. Dann
ermahnte sie die Kinder: »Nun geht nur, schaut euch alles gut an
und kauft ein. Habt ihr denn Geld?«

		»Na ob,« riefen beide strahlend, und der Bube, blondlockig wie
die Schwester, aber mit braunen Augen, erzählte wichtig:
»Lieselinchen hat von der Frau Pate zu ihrem Geburtstag einen Taler
für den Jahrmarkt geschenkt bekommen, sie soll sich dafür kaufen,
was sie will.« [bookmark: page5] »Nun, und was willst du, ein Königreich oder
einen Pfefferkuchenberg?« neckte Mutter Wicherten.

		»Nein, einen neuen blauen Wagen,« sagte Lieselinchen. »Wir haben
von den Eltern noch eine Mark bekommen, und zwanzig Pfennig habe
ich noch, und da wollen wir uns einen Wagen kaufen.«

		»So ist's recht,« meinte die Obstfrau, »immer zusammen die
Freude genießen!«

		Die Geschwister sahen sich ganz erstaunt an; es war doch
selbstverständlich, daß sie alles zusammen taten und sich über
alles zusammen freuten. Sie hielten es stets so, da kam es ihnen
gar nicht als etwas Besonderes vor.

		»Na, dann lauft nur und kauft ein, aber seht euch vor, daß aus
eurem Wagen nicht etwas anderes wird und ihr nicht vielleicht mit
einem Kaffeegeschirr, einem Löwen oder einem Affen nach Hause
kommt,« ermahnte Mutter Wicherten. »Ich habe mal einen Mann
gekannt, der wollte sich eine Pfeife kaufen, und dann kam er mit
einer Wanduhr heim, und das nächste Mal sollte er seiner Frau eine
Teekanne mitbringen und kam mit einem Stiefelknecht an; ja, so geht
es manchmal!«

		Die Kinder kicherten fröhlich, und Dietrich sagte: »So etwas tun
wir nicht, wir fahren nachher mit dem Wagen an dir vorbei, Mutter
Wicherten, da kannst du ihn gleich bewundern.« Damit liefen Bruder
und Schwester davon, denn sie wollten ihren Wagen bald haben. Die
Mutter wollte mit den beiden Kleinen, mit Max und Barbara,
nachkommen, und die sollten schon im neuen Wagen gefahren
werden.

		[image: .] [image: .] Aber so schnell kam es nicht zum
Kauf. Zu vieles war zu sehen, zu groß war oft das Gedränge. Vor der
Menagerie lud ein Hanswurst zum Eintritt ein, und Lieselinchen und
Dietrich hörten eine Weile seinen lustigen Reden zu. Auf einmal
aber bemerkte [bookmark: page6] Lieselinchen ein kleines braun-schwarzes
Tier, das unter einem der grünen Wagen, die neben der Menagerie
standen, kauerte. »Sieh doch, Dietrich,« rief sie und zeigte auf
das Tierchen. Doch schon hatten es zwei größere Buben erblickt.
»Ein Affe, ein Affe!« brüllten sie, und »Ein Affe, ein Affe!«
schrieen ein paar andere nach. »Wo kommt er her? Er ist
entsprungen!« – »Fangt ihn, fangt ihn!« riefen drei, vier Stimmen.
Aus der Menagerie stürzte plötzlich eine sehr bunt und seltsam
aufgeputzte Frau, ihr folgte der Hanswurst, und beide schrieen
aufgeregt: »Unser Affe, unser Affe! Joli, Joli, du abscheuliches
Tier, wo bist du denn?«

		Dem Äffchen wurde himmelangst. Die vielen schreienden Menschen
schüchterten es ein, und eilig entfloh es und kletterte
pfeilschnell an der Leinwand der Bude hinauf.

		»Haltet ihn, haltet ihn!« jammerten die Menageriedame und der
Hanswurst, und sämtliche Buben brüllten ihnen nach: »Haltet ihn,
haltet ihn!«

		Aber so leicht war der kleine Ausreißer nicht zu halten, er war
ein gar gewandter Kletterer. Etliche Buben versuchten, an den
luftigen Wänden der Bude hinaufzuklettern, doch diese geriet so ins
Schwanken, daß entsetzt ein paar verständige Männer die Buben
packten und zurückhielten, sonst wäre vielleicht die ganze
Menagerie zusammengefallen.

		»Joli, Joli, süßer Joli!« flehte die Menageriedame. »Komm doch
wieder, mein Liebling, du bekommst auch Zucker!« [bookmark: page7] »Haue bekommst du, du
Biest!« schrie der Hanswurst, der auf einmal gar nicht mehr lustig,
sondern wütend und böse aussah.

		»Vor dem Hanswurst kann man sich fürchten,« flüsterte
Lieselinchen ihrem Bruder ängstlich zu.

		»Der arme kleine Affe,« murmelte der, »wenn sie ihn fangen,
bekommt er Schläge.«

		»Man muß die Feuerwehr holen und den Ausreißer tüchtig naß
spritzen lassen, dann kommt er schon zurück,« riet ein Mann.

		In diesem Augenblick sah Dietrich neben sich zwei boshaft
funkelnde Augen, hörte ein hämisches Lachen, und schon sauste ein
Stein über die Köpfe der Menge hinweg nach dem Dach der Bude. Ein
vielstimmiger Schrei ertönte, einige Leute duckten sich, andere
flohen unwillkürlich, von oben herab aber rollte ein kleiner
brauner Körper in die Menge hinunter – das Äffchen.
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		»Aber John, o John, was hast du getan!« schrie die
Menageriefrau. Sie stürzte auf das Tierchen zu und hob es
schluchzend auf.

		Der Hanswurst lachte: »Ach was, der Denkzettel schadet dem
unnützen Kerl nichts, er hat mich genug geärgert!«

		»Pfui, aber pfui, so ein schlechter Mensch!« rief Mutter
Wicherten hinter ihren Obstkörben hervor. Andere Stimmen fielen
ein, und alle schalten auf den Hanswurst. Die Frau aber klagte: »Er
stirbt, unser Joli stirbt! Ach, woher bekomme ich nur gleich einen
andern Affen!«

		[bookmark: page8] Dietrich
und Lieselinchen waren aufgeregt bis dicht an die Bude getreten,
und Lieselinchen streckte unwillkürlich dem verwundeten Tier eine
goldgelbe Birne hin, die sie in der Tasche hatte. Einige Sekunden
lang öffnete Joli, dem das Blut über das Körperchen rann, seine
Augen und sah mit einem unbeschreiblich traurigen Blick die Kinder
an, ohne die Birne anzurühren.

		»Geben Sie ihn uns, wir wollen ihn gesund pflegen,« rief
Dietrich mitleidig. Blitzschnell dachte er daran, daß er daheim
schon einmal einen kranken Hund gesund gepflegt und daß niemand
darüber gescholten hatte. Er und Lieselinchen hatten auch schon
einmal einen halbtoten Raben heimgenommen, den sie auf dem Felde
gefunden hatten, und der war auch gesund geworden. Ach, vielleicht
würde es ihnen hier auch gelingen.

		»Das nützt nichts mehr, Bube,« sagte der dicke Schulze aus
Oberheudorf, der sich durchgedrängt hatte und nun breitbeinig vor
der Bude stand.

		»Vielleicht doch,« flüsterte Lieselinchen, der die hellen Tränen
über die Backen liefen.

		Dem Hanswurst war seine rasche Tat längst leid geworden; er
bereute, was er im Zorn getan hatte, nicht aus Mitleid, sondern
weil ihm das Geld leid tat, das ein neuer Affe kosten würde.

		»Vielleicht kauft das kleine Fräulein unsern Joli, wir geben ihn
billig ab,« sagte er etwas spöttisch.

		»Haha, das ist ein Spaß!« lachte der Oberheudorfer Schulze. »Was
soll er denn kosten? Ist 'ne Million genug?«

		»Drei Mark,« rief der Hanswurst rasch und schaute sich um.
Vielleicht war jemand so töricht und gab das Geld für das halbtote
Tier.

		Die Leute lachten. Ein kleiner, frecher Bube rief: »Einen Löwen
kriegt man wohl zu und 'n Kamel auch, Herr Hanswurst?«

		[bookmark: page9] Dietrich
und seine Schwester hatten sich angeblickt, und Lieselinchen
nickte: »Ich will, wenn du es willst!«

		»Es ist dein Taler,« sagte Dietrich zögernd. »Du hast dich so
auf den Wagen gefreut. Willst du wirklich?«

		»Ich will die drei Mark bezahlen,« rief auf einmal Lieselinchen;
sie wurde dabei rot wie eine Feldmohnblume, weil alle Leute sie
ansahen.

		»So ein Unsinn!« schalt eine Frau, und Mutter Wieherten zeterte
aus ihrer Ecke hervor: »Aber Kinder, seid ihr närrisch geworden?
Ihr wolltet euch doch einen Wagen kaufen. Das Tier stirbt euch ja
unter den Händen!«
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		Der Hanswurst aber hatte geschwind das Äffchen in einen alten
Lappen gewickelt und es Lieselinchen auf den Arm gelegt. »Hier,
mein kleines herzensgutes, zuckersüßes Fräulein,« sagte er
schrecklich freundlich. »Es ist ein Glück, daß es noch gute,
mitleidige Menschen gibt.«

		»Das ist eine bodenlose Dummheit! Man sollte es nicht erlauben,«
brummelte der Oberheudorfer Schulze. Andere Leute mischten [bookmark: page10] sich auch
ein, und es entstand ein großes Geschrei: man wollte es nicht
zulassen, daß die Kinder das Tier kauften. Da wurde der Hanswurst
wieder wütend und drohte, er werde das Äffchen auf der Stelle
totschlagen. Wieder sahen sich die Geschwister an, und wieder
nickten sie einander zu. Rasch zog Dietrich den blanken
Geburtstagstaler aus der Tasche und reichte ihn dem Hanswurst. Der
steckte das Geld, obgleich die Leute um ihn herum heftig schalten,
vergnügt in die Tasche und schoß plötzlich einen Purzelbaum. Wie
ein Rad kollerte er vor der Menagerie hin und her, schnitt
Grimassen, stellte sich auf den Kopf und erreichte mit seinen
Kunststücken, daß die Zuschauer für einige Augenblicke das Äffchen
vergaßen.

		Dietrich und Lieselinchen benutzten das allgemeine Erstaunen und
liefen mit dem halbtoten Tier davon. Sie schämten sich beinahe, daß
so viele Leute ihr gutes Werk mit angesehen hatten.

		»Na, sagte ich's nicht, ein Wagen wird es doch nicht?« sagte
Mutter Wicherten, als die Kinder an ihr vorüberkamen. »Nun ist's
sogar ein Affe geworden. Ein Kaffeegeschirr wäre besser gewesen.«
Sie nahm dann ein paar weiße und rote Zuckerstangen, die sie auch
feilhielt, und steckte sie den beiden zu. »Was tut ihr denn jetzt
mit dem armen Tier?«

		»Wir gehen zum Herrn Tierarzt Lindner,« sagte Dietrich rasch,
»nicht wahr, Lieselinchen? Vielleicht verbindet er uns Joli.«
Lieselinchen nickte und sah den Bruder strahlend an. Wie klug der
aber auch war! Gleich wußte er einen Ausweg.

		[bookmark: page11]
»Das ist vernünftig,« lobte Mutter Wicherten und steckte Dietrich
noch rasch die Taschen voll Johannisbrot. »Geht nur geschwind,
vielleicht wird der arme Schelm noch gesund.«

		[image: .] Vorläufig lag Joli freilich ganz still auf
Lieselinchens Arm, und die Kleine klagte auf dem Weg zum Tierarzt:
»Er stirbt gewiß. Ach, hoffentlich ist Herr Lindner zu Hause!« Der
war zu Hause; er hörte freundlich den Bericht der Kinder an, und
als Dietrich schüchtern sagte, sie hätten aber nur noch eine Mark,
sagte er lachend: »Ich will euch euren Joli schon ganz umsonst
kurieren, hoffentlich gelingt es mir.«

		Er nahm das Tierchen, legte es auf einen Tisch und untersuchte
die Wunde. Dabei wurde sein Gesicht immer fröhlicher, und während
er das Äffchen sorgsam verband, sagte er zu den Geschwistern, die
sein Tun angstvoll beobachteten: »Er wird wohl gesund werden.
Hoffentlich habt ihr auch recht viel Freude an ihm. Affen sind
manchmal recht unnütze Hausgenossen, ich mag sie freilich trotzdem
gut leiden.«

		Es war, als hätte Joli dies verstanden; er öffnete seine dunklen
Augen und sah wieder mit einem tieftraurigen Blick die Kinder an,
just als wollte er sagen: »Habt mich nur lieb, ich will schon
folgsam sein!«

		Da streichelte ihn Lieselinchen sacht und flüsterte: »Armer,
kleiner, lieber Joli, du wirst gewiß nicht böse sein.«

		Inzwischen war Frau Hesse, die Mutter der beiden Kinder, mit
Bubele und Babele, so wurden der vierjährige Max und die
fünfjährige Barbara genannt, auch auf dem Jahrmarkt angelangt. Sie
hielten alle drei Umschau nach Dietrich und Lieselinchen und
wunderten sich, daß ihnen die nicht schon mit dem neuen Wagen
entgegenkamen.

		»Ich setz' mich in'n Wagen,« erklärte Bubele.

		»Ich auch,« rief Babele, »und Mutti auch,« fügte sie rasch
hinzu.

		Die Mutter lachte: »Na, so groß wird der Wagen wohl nicht sein.
Aber wo mögen nur die Kinder bleiben?«

		[bookmark: page12] »Frau
Hesse, Frau Hesse!« rief da Mutter Wichertens wohlbekannte Stimme.
Die dicke Obstfrau winkte und nickte, und als die Mutter mit den
beiden Kleinen vor ihr stand, erzählte sie sehr eifrig von dem
Affenkauf der beiden Kinder. »Sie haben beide ein sehr gutes Herz,
das muß man sagen,« schloß sie.

		Frau Hesse nickte, und ein liebes Lächeln ging über ihre Züge.
»Ein gutes Herz,« wiederholte sie innig.

		Bubele und Babele hatten mit weit aufgerissenen Augen der
Erzählung gelauscht, und das Bubele, das noch um ein wenig dümmer
als das Babele war, rief fragend: »Ischt 'n Affe was schu
essen?«

		»Nee, 'n Affe is was aus'm Bilderbuch,« belehrte Babele wichtig.
Dann fragte sie Mutter Wicherten eindringlich: »Sitzt der Affe im
Wagen drin?«

		»Nein, nein, mein Babele,« erklärte diese, »'n Wagen, den gibt's
nu nicht, aber ein Affe ist viel, viel schöner!«

		Den Affen wollten sich Bubele und Babele schon gefallen lassen,
daß es aber keinen Wagen geben sollte, das fanden sie sehr
betrüblich. Sie brachen plötzlich beide in ein jämmerliches
Geschrei aus, und vergeblich versuchte Mutter Wicherten sie mit
einer Zuckerstange zu trösten, sie weinten immer kläglicher.
Dietrich und Lieselinchen, die mit ihrem verbundenen Affen eilig
zum Jahrmarkt zurückkehrten, um die Mutter mit den beiden Kleinen
zu suchen, hörten schon von weitem das Geschrei und merkten auch
bald, warum die Geschwister so jammerten. »Wir wollen 'n Wagen,«
klagten beide. »In 'n Wagen sitzen,« heulte Babele, und Bubele
fügte hinzu: »Ich will'n ziehen.«

		Dietrich und Lieselinchen sahen sich erschrocken an: sie hatten
den Kleinen die Freude verdorben. Denn daß es Lieselinchens
Geburtstagstaler war, das kümmerte die Geschwister eben mitsammen
wenig. »Unse Wagen, unse Wagen!« heulten die Kleinen.

		Die Mutter wußte sie aber rasch zu beruhigen, und die beiden
[bookmark: page13] Großen,
wie sie von Bubele und Babele genannt wurden, merkten bald, daß die
Mutter nicht böse war, daß sie ihre Tat verstand. Da wurden ihnen
die Herzen leicht, und eifrig erzählten sie der Mutter noch einmal
alles, zeigten Joli, der ganz still mit geschlossenen Augen auf
Lieselinchens Armen lag, und berichteten von dem Ausspruch des
Tierarztes.

		Von den Herrlichkeiten des Jahrmarktes sahen die Kinder an
diesem Tage nicht viel. Joli mußte nach Hause gebracht werden, Joli
brauchte Ruhe und Pflege. Selbst Bubele und Babele fanden sich
darein. Vom übrig gebliebenen Geld kaufte Dietrich rasch ein paar
Spielereien für die Kleinen und eine Tüte Pfefferkuchen als
Wegzehrung, und dann ging es heimwärts. Joli lag in einem alten
Obstkorb, den Mutter Wicherten geliehen hatte, und die Geschwister
trugen ihn alle vier. Bubele und Babele hielten wenigstens die
Händchen am Korb, sie wollten dem armen Joli doch auch etwas
zuliebe tun.

		Pläne wurden geschmiedet und lustige Luftschlösser aufgebaut,
wie es werden würde, wenn Joli erst gesund war, wenn er wieder
klettern und vielleicht Kunststückchen machen konnte. Immer flinker
liefen die Kinderbeine. Die vier hatten es am Morgen gar nicht
erwarten können, auf den Jahrmarkt zu kommen, nun eilten sie
früher, als sie es gedacht hatten, seelenvergnügt heimwärts. An den
Wagen dachten sie gar nicht mehr, nur an Joli und daran, was Vater
zu dem neuen Hausgenossen sagen würde. O, Vater würde sich freuen,
denn Vater liebte ja Tiere so, Tiere und Pflanzen.

		»Wir kommen, wir kommen,« schrieen alle vier, als sie von weitem
das liebe Heimathaus sahen, »wir kommen, wir kommen!«

		»Und Joli kommt mit,« krähte Babele.

		»Joli mit,« wiederholte Bubele vergnügt, als der Vater das
Gartentor öffnete und ihnen entgegenkam. [bookmark: page14]

		[image: .]


	
		
		Zweites Kapitel

		Im Gärtnerhaus.

		Das Heimathaus der vier Geschwister lag vor der Stadt, vor dem
Tore eigentlich, denn die kleine, altertümliche Stadt besaß noch
zwei wohlerhaltene Tore mit Türmen. Die Stadtmauer aber war längst
gefallen, und wo sonst ein breiter Wassergraben die Stadt umgürtet
hatte, gab es jetzt eine schöne, breite Promenade.

		[image: .] Ein Stückchen weiter hinter den letzten Häusern der
Stadt lag die Kunst- und Handelsgärtnerei von Rudolf Hesse, dem
Vater der Kinder. Früher hatte das Haus einem etwas wunderlichen
alten Herrn gehört, einem großen Gartenfreund und Blumenliebhaber.
Der hatte Rudolf Hesse, der ein entfernter Verwandter seiner Frau
war, als armes, verlassenes Waisenbüblein zu sich genommen, ihn
erzogen und ihn Gärtner werden lassen. Das alte Haus mit dem Garten
wurde zu einer großen Gärtnerei umgewandelt. Das hatte Onkel
Dietrich noch erlebt, hatte auch noch den kleinen Dietrich aus der
Taufe gehoben, dann aber war er sanft und friedlich gestorben. Er
lebte aber fort in den Herzen der Seinen. Am Ende des Gartens lag
sein Grab, so hatte er es selbst gewünscht, und die Blumen, die der
alte Onkel so sehr geliebt hatte, blühten immer wohlgepflegt auf
dem Grabe. Onkel Dietrichs Blumen zu begießen, war die liebste
Beschäftigung der Kinder.

		Dietrich, Lieselinchen, Babele und Bubele lebten ein glückliches
Kinderleben in dem alten Haus. Wohl kam mal eine Krankheit, oder
dem Vater verdarb ein Unwetter seine Pflanzungen, aber das [bookmark: page15] alles waren keine
allzu schweren Sorgen, sie gingen vorüber wie flüchtige Wolken, die
über die Sonne ziehen, und trübten nicht lange die fröhliche
Heiterkeit des Familienlebens. Von den arbeitsamen, gütigen Eltern
geleitet, zwischen Blumen und Bäumen wuchsen die vier Kinder heran
und waren alle Tage lustig und guter Dinge. Sie freuten sich am
Wechsel der Jahreszeiten, an Alltagen und Festtagen und aßen ihr
tägliches Brot mit so gutem Appetit wie den Sonntagskuchen. Sie
waren auch manchmal wild und unartig und bekamen Schelte, wie es so
geht. Sie waren aber doch rechte, fröhliche, gesunde Kinder. Von
Vater und Mutter hatten sie es gelernt, alle Tiere und Pflanzen zu
lieben, auf sie zu achten und, was ihnen gehörte, sorgsam zu
pflegen.

		Sie hatten daher alle vier auch keine Sorge, der Vater könnte
das Äffchen scheel ansehen, und als er sich jetzt im Gartentor
zeigte, rasten Bubele und Babele strahlend auf ihn zu. »Wir haben
'n Affen, Vater.« – »Einen lebendigen,« jauchzte Babele. – »Mit'm
Loch im Kopf,« erklärte Bubele stolz.

		Der Vater sah etwas verdutzt drein. Wenn Kinder ausziehen, einen
Wagen zu kaufen, und einen Affen heimbringen, dann ist das freilich
auch eine sonderbare Geschichte.

		Nun schrieen auch Dietrich und Lieselinchen vergnügt: »Wir haben
einen Affen, Vati, einen richtigen Affen!«

		Es dauerte ein Weilchen, bis der Vater die Geschichte des
Affenkaufs genau zu hören bekam, denn die Kinder redeten so
durcheinander, daß endlich die Mutter die Sache erklären mußte.

		»Er wird gesund,« versicherte Lieselinchen glückstrahlend, »Herr
Doktor Lindner hat es gesagt.«

		Es war gerade, als wollte das Äffchen zeigen, daß es
Lieselinchens Worte verstanden habe, es öffnete ein wenig die Augen
und stieß dann ein klägliches, winselndes Schreien aus, es klang
beinahe, als weinte ein Kind.

		[bookmark: page16] »Tragt das
Tierchen hinein,« gebot der Vater, »Fabian mag euch ein Lager
zurechtmachen. Vor allem muß der kleine Kerl Wärme haben. Er ist
ein südlicheres Klima gewohnt.«

		»Fabian, Fabian!« riefen Bubele und Babele wie aus einem Munde
und jagten in den Garten, um den langen Fabian zu suchen und ihm
von dem neuen Hausgenossen zu erzählen.

		Im breiten Mittelweg des Gartens trafen die Kinder Fabian. Er
kam gerade, zwei mächtige Gießkannen tragend, vom Brunnen her.
»Na?« knurrte er, als er die Kinder erblickte, und die wußten
schon, das war eine Aufforderung, ihr Abenteuer zu erzählen.

		Fabian war der Obergärtner, – so nannten ihn wenigstens die
Gartenarbeiter, – eigentlich war er aber noch vieles andere. Fabian
wußte im Haus und Garten Bescheid wie kein Zweiter, und wo es etwas
zu tun, zu raten und zu helfen gab, immer wurde Fabian
herbeigeholt. Fabian war Gärtner, Maurer, Tischler, er konnte die
schönsten Sträuße winden, schadhafte Sachen ausbessern,
Puppenstuben neu tapezieren, Vokabeln überhören, Gemüse auf dem
Markt verkaufen, dem schwarzen Karo Künste beibringen, ja sogar
dichten konnte Fabian. An Geburtstagen und Weihnachten verfaßte er
Verschen für die Kinder, die sehr schön waren, worüber aber die
Erwachsenen manchmal herzhaft lachten.

		Das war Fabian. Zu ihm liefen die Kinder mit ihrem kleinen
Patienten, und Fabian sagte zweimal »Hm,« das war sehr viel, denn
lange Reden hielt er nicht gern. Fabian, der, wie er selbst sagte,
so [bookmark: page17] lang wie
der Johannistag war, nahm einfach den Korb mit dem Affen auf den
Arm und schritt dem Gewächshause zu. Dort gab es eine kleine, immer
wohlig warme Kammer, die ihm als Affenwohnung recht passend
erschien. Soviel Dietrich und Lieselinchen unterwegs auch darüber
nachgedacht hatten, wo Joli wohnen könnte, diese Kammer war ihnen
natürlich nicht eingefallen. An diese dachte nur Fabian.

		Der machte auch geschwind ein weiches, warmes Heulager zurecht.
Die Mutter kam und brachte eine alte wollene Decke, in die Joli wie
ein kleines Kind gewickelt wurde, und dann kauerte das Tierchen
still auf seinem Lager. Es schien ihm ganz gut zu gefallen; wohl
winselte und stöhnte es bei jeder Berührung, aber plötzlich
streckte es Lieselinchen seine kleine Pfote hin, als wollte es
sagen: »Danke schön!«

		»Er ist süß!« schrie Lieselinchen begeistert.

		»Süß!« wiederholten Bubele und Babele und stürmten etwas
ungestüm auf Joli los. Doch der fletschte da auf einmal wütend die
Zähne, sah mit bitterbösen Augen auf die beiden Kleinen und
kreischte laut.

		Bubele und Babele flüchteten schreiend, und weil Babele zu
weinen anfing, schluchzte Bubele mit. Da wurde plötzlich das
Gesicht des Affen wieder sanft und traurig, und er streckte noch
einmal seine Pfote aus, als wollte er reumütig sagen: »Ich hab' es
doch nicht so bös gemeint!«

		So war der Friede wieder hergestellt. Von diesem Augenblick an
aber gingen zur großen Beruhigung der Mutter Babele und Bubele doch
immer in einem großen Bogen etwas ängstlich um den neuen
Hausgenossen herum. Frau Hesse war nicht ganz zufrieden mit dem
Gast, sie wußte, daß Affen manchmal recht boshaft und bissig sind,
und in der ersten Zeit beobachtete sie Joli immer besorgt. Würde er
den Kindern nichts tun? – Doch Joli zeigte sich anfangs sehr
friedsam. Er ließ sich pflegen und verwöhnen, selbst als der
Tierarzt kam und nach seiner Wunde sah, war er nicht ungebärdig.
Die [bookmark: page18] Wunde
heilte überraschend schnell, und schon nach wenigen Tagen konnte
Joli allerlei Kletterkünste ausüben. Da zeigte er denn bald, daß er
eigentlich ein rechter Schelm war und auf allerlei Dummheiten
ausging. Er nahm Lieselinchens geliebtem Puppenkind Ninette den
allerbesten Sonntagshut weg, schmückte sich damit und zerknüllte
und zerzauste das hübsche Hütchen so, daß es niemand Ninette
verdenken konnte, wenn sie den Hut nicht mehr tragen wollte. Die
Wahrheit des alten Wortes, daß der Affe sehr possierlich ist, zumal
wenn er vom Apfel frißt, bewahrheitete auch Joli. Seine Mahlzeiten
waren für die Kinder ein Hauptvergnügen, und der Schelm merkte ihre
Freude; je mehr sie lachten, desto tollere Grimassen schnitt er,
desto emsiger zerzupfte er mit seinen braunen Händen die Speisen.
Er leckte und schleckte, drehte sich und wand sich, daß die Kinder
allemal in ein helles Lachen ausbrachen.

		»Er ist ordentlich eitel, der kleine Kerl,« sagte der Vater.
»Seht nur, er will immer bewundert sein.« Und es war wirklich so.
Joli wollte Beifall haben für seine Taten. Als Fabian einmal mit
den Kindern einer Mahlzeit zusah und etwas grimmig sagte: »Macht's
ihm nur nicht nach! Schön sieht's nicht aus, wie er frißt,« warf
ihm Joli einen angebissenen Apfel an den Kopf.

		»Na, nu schlägt's dreizehn,« brummte Fabian. »So'n
Frechling!«

		Die Kinder lachten lustig, ihr Lachen aber reizte Joli erst
recht, und schwapp! flog dem armen Fabian eine Mohrrübe an den
Kopf. Das war dem aber doch zu viel: er stellte sich breitbeinig
vor Joli hin und hielt dem Affen mit seiner tiefen Stimme eine
lange Strafpredigt. Es war gewiß die längste Rede, die Fabian
jemals in seinem Leben gehalten hatte. Sie ließ sogar die Kinder
verstummen, die waren einfach paff über Fabians Sprachleistung, und
Bubele riß sein Mäulchen so weit auf, als wollte er mindestens ein
Vierpfundbrot verschlingen. Anfangs wollte Joli noch etliche andere
Reste seiner Mahlzeit [bookmark: page19] folgen lassen, aber jedesmal erhob Fabian
drohend seine Stimme, dann kauerte sich das Äffchen erschrocken
zusammen. Zuletzt fing es an zu greinen und zu klagen wie ein
kleines Kind, und Fabian sagte befriedigt: »Es hat geholfen!«

		Und es hatte wirklich geholfen. Joli hatte fortan einen
ausbündigen Respekt vor Fabian. Er folgte ihm aufs Wort, anfangs
etwas ängstlich und verschüchtert, nach und nach wurde er aber
zutraulicher, und bald liebte er den langen Burschen genau so wie
die Eltern und die Kinder. Denn Joli liebte wirklich die Familie,
die ihn aufgenommen hatte; er war zutraulich zu allen, am meisten
aber zu Lieselinchen. Es war, als ahnte er, was die Kleine für ein
Opfer für ihn gebracht hatte. Kam sie, dann verklärte sich sein
braunes Affengesicht ordentlich, und er streichelte manchmal mit
seinen kleinen Pfötchen liebkosend Lieselinchens zarte Wangen. Er
saß auch still auf ihrem Schoß und legte liebkosend seine Arme um
seiner kleinen Herrin Hals. Solange Joli noch krank war, blieb er
in seiner warmen Kammer am Gewächshaus, nachher durften ihn die
Kinder mit hinaus nehmen in den Garten. Herr Hesse hatte ein
Halsband mit einer feinen, langen Kette besorgt, das bekam der
kleine Schelm umgelegt, damit er nicht ausriß oder im Garten
vielleicht Unheil anrichtete.

		Es waren gar wundervolle Herbsttage. Der Sommer schien noch
einmal zurückgekehrt zu sein, um sich an der Farbenpracht und
Früchtefülle des Bruders Herbst zu freuen, so warm und sonnenhell
war es. Auf den Beeten blühten die Herbstblumen in greller
Buntheit. Die Rosen hatten sich noch einmal mit kostbaren,
duftenden Blüten geschmückt, und die Obstbäume schienen die
Menschen förmlich zu bitten, doch ihren Reichtum zu nehmen, so tief
neigten sie ihre Äste. In der Hesseschen Gärtnerei gab es alle
Hände voll zu tun. Das Obst mußte abgenommen und für den Verkauf
eingepackt werden. Von besonders köstlichen Sorten, die an
Spalieren gezogen wurden, bekam jede Frucht [bookmark: page20] eine Umhüllung von Seidenpapier.
»Ein Sonntagskleidchen,« nannte es Lieselinchen. Die Kinder mußten
in ihren Freistunden alle helfen, selbst Bubele und Babele suchten
eifrig unter den Bäumen nach vorwitzig herabgefallenen
Früchten.
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		Das Haus durchzog ein süßer Obstgeruch, und wenn eine Hausfrau
kam, Blumen oder Früchte zu kaufen, dann atmete sie wohl tief den
köstlichen Duft ein, und manche sagte auch: »Hier möchte ich
wohnen.« Das fanden die Kinder begreiflich genug, denn auch ihnen
gefiel es gut daheim, und wenn sie aus der Stadt kamen, in die sie
zur Schule gingen, waren sie allemal froh, wenn sie schon von ferne
den heimatlichen Garten sahen. Und Joli gefiel es auch gut. In der
Menagerie hatte er oft hungern müssen, da waren verkrüppelte,
halbschlechte Äpfel schon Leckerbissen gewesen, und hier gab es
täglich die prächtigsten Früchte. Der kleine Kerl schmauste nach
Herzenslust, er wurde gesund und frisch dabei und immer
übermütiger. »Laßt nur den Joli nicht hinaus, er hat so listige
Augen,« mahnte der Vater oft, »er sieht aus, als möchte er gern
viele dumme Streiche machen.«

		Dietrich und Lieselinchen verteidigten dann immer lebhaft ihren
Schützling; das Äffchen war in ihren Augen ein richtiger kleiner
Tugendspiegel, ein Wunder an Klugheit und Gelehrsamkeit. Der Kinder
Schulkameraden bekamen jeden Tag von Joli erzählt, und Joli war in
Dietrichs und Lieselinchens Klasse eine sehr bekannte
Persönlichkeit. Manch ein Bube, manch ein Mädel ging in diesen
sonnigen Herbsttagen zur Gärtnerei hinaus, um Joli zu sehen. Manche
Mutter [bookmark: page21]
wunderte sich auch wohl, wie flink jetzt ihre Kinder dabei waren,
von Hesses allerlei Obst oder Gemüse zu holen.

		Auch Mutter Wicherten, die eine gute Kundin war, kam, um Joli zu
sehen. Pustend und stöhnend, von dem weiten Wege etwas außer Atem,
betrat sie Jolis Kammer. Der Affe hing gerade an einer Schaukel,
die Fabian für ihn zurecht gemacht hatte. Nachdenklich betrachtete
ihn die Obstfrau, dann schüttelte sie den Kopf und sagte etwas
wegwerfend: »Nee, Kinder, so'n kleines Scheusal könnte mir partout
nie nich gefall'n. Akkrat wie'n kleiner Teufel sieht das Biest
aus!«

		Der arme Joli aber meinte, gegen Gäste müßte man besonders
höflich sein. Als besondere Höflichkeit nun erschien es ihm, Mutter
Wicherten etwas näher anzuschauen. Dies wollte er auch ausführen,
und hops! saß er der guten Alten auf der Schulter. Die Obstfrau
stieß einen durchdringenden Schrei aus. Fabian stürzte herzu und
nahm Joli fort, der ganz verstört in eine Ecke kroch und ängstlich
kreischte.

		»Du meine Güte, so'n Untier,« schimpfte Mutter Wicherten zornig
und entfloh eilig. Draußen behauptete sie dann: »Mich bringen nicht
hundert Pferde mehr da hinein. Schafft ihn ab, Kinder, schafft ihn
ab! 'n Wagen ist allemal besser als 'n Affe. Glaubt mir's, das
nimmt kein gutes Ende.«

		Das war aber zu viel für Lieselinchen, so schlecht war ihr
Liebling nicht. Weinend lief sie zu ihm zurück, Dietrich folgte
ihr, und die Geschwister saßen lange still bei dem Äffchen, das
wieder sanft und zutraulich war.

		Als die Kinder in das Haus zurückkehrten, war die Obstfrau schon
fort. Mit allerlei düsteren Prophezeiungen war sie gegangen, mit
Worten, die besonders auf Lina, das Hausmädchen, großen Eindruck
gemacht hatten. Sie wollte ohnehin nicht viel von Joli wissen und
warnte: »Der richtet noch einmal großes Unheil an.«

		[bookmark: page22]
»Armer, lieber Joli,« dachte Lieselinchen und huschte nach dem
Abendessen noch einmal in das Gewächshaus, um nach ihrem Liebling
zu sehen. Fabian, den sie traf, leuchtete ihr mit seiner Laterne,
und beide betraten den Vorraum des Warmhauses. Aber was war das? –
Die Tür von Jolis Kammer stand offen.

		»Er ist fort,« stammelte Lieselinchen erschrocken. »Dietrich ist
wohl drin,« brummelte Fabian, aber Dietrich war nicht drin und Joli
auch nicht, die Kammer war leer. »Ausgerissen,« knurrte der
Obergärtner.

		»Ausgerissen?« schluchzte Lieselinchen, und bald hallte es durch
Haus und Garten: »Joli ist ausgerissen! Joli ist fort!«

		Mit Rufen und Locken durchzogen die Kinder den Garten. – »Joli,
lieber, süßer Joli, komm doch!« – »Jolilein, Jolilein, wo bist du?«
Aber kein Joli ließ sich sehen. Fabian durchleuchtete mit seiner
Laterne alle Winkel, der Vater ging mit einer brennenden Fackel
durch den Garten, – nirgends eine Spur von dem Vermißten.

		»Wir müssen ihn doch finden,« sagte Herr Hesse ärgerlich, »sonst
gerät er mir vielleicht unter mein Spalierobst, das wir morgen
abnehmen wollen, und richtet Schaden an.«

		»So einem Untier ist alles zuzutrauen,« versicherte Lina, die
beinahe froh war, daß Mutter Wichertens Prophezeiungen sich so
schnell erfüllen sollten.

		Die Zeit verging, es wurde acht Uhr, ein halb neun. Endlich
gegen neun Uhr rief Frau Hesse die Kinder herein. »Es hilft nichts,
ihr müßt zu Bett gehen,« sagte sie ärgerlich. Babele und Bubele
waren auch wirklich schon so müde, daß sie beinahe über ihre
eigenen Beinchen stolperten. Lieselinchen hatte dick verweinte
Augen, und Dietrich machte ein Gesicht wie vierzehn Tage
Regenwetter und drei Meilen schlechter Weg.

		»Joli ist uns ausgerissen, weil er so viel ausgescholten wurde,«
klagte Lieselinchen im Mädchenzimmer.
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		[bookmark: page23] In
diesem Augenblicke stieß Lina, die dem Babele gerade das Röckchen
aufknöpfen wollte, einen gellenden Schrei aus. »Dort, dort, dort!«
kreischte sie und deutete auf Babeles Bettchen, aus dem ein
kleines, unnützes, schwarzbraunes Gesichtel hervorsah; Joli saß
darin, die Puppe Ninette ganz zärtlich im Arm. »Ach, so'n Tier!«
schrie Lina, »mir wird's ganz graulig!«

		»Joli, lieber Joli!« jauchzte Lieselinchen, und auf ihren Ruf
kamen aus dem Bubenstübchen Dietrich und Bubele angerannt, Bubele
im Hemdlein, die Höschen wie eine Siegesfahne schwenkend:

		»Joli ist da, Hurra,

unser Joli ist da!«

		Der Lärm in den Kinderzimmern lockte die Eltern herbei, Fabian
kam und Bartel, der Lehrling. Fabian beleuchtete mit seiner Laterne
den Ausreißer und brummte befriedigt: »Er ist's!«

		»Na freilich ist er's! Affen laufen hier zum Glück nicht wie die
Hühner rum. In der ganzen Stadt hat sich kein Mensch so'n Untier
auf dem Jahrmarkt gekauft,« zeterte Lina.

		Aber Linas Brummen dämpfte der Kinder Freude nicht. Sie trugen
den Ausreißer jubelnd in seine warme Kammer. Selbst Bubele
schlüpfte noch einmal in seine Höslein, er mußte dabei sein. Nur
Babele konnte die Augen nicht mehr offen halten, der Sandmann hatte
zu viel seine Sandkörnlein hineingestreut.

		Lieselinchen gab ihrem Liebling noch den Apfel, den sie vor
lauter Jammer nicht zum Abendbrot hatte essen können, und Fabian
hüllte [bookmark: page24]
den Ausreißer sorglich in eine Decke. »Dummer Kerl,« brummte er
ordentlich zärtlich, »mußt nicht solche Sachen machen!«

		Glücklich über Jolis Wiederfinden gingen die Kinder zu Bett. Es
dauerte nicht lange, da schliefen alle vier süß und fest.
Lieselinchen aber träumte in dieser Nacht, sie säße auf einem
großen Schiff und Joli kauerte neben ihr, sah sie mit seinen klugen
Augen an und sagte mit heller Stimme: »Ich möchte dir doch meine
Heimat zeigen, Lieselinchen.«
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		Drittes Kapitel

		Ein gestörtes Weihnachtsfest.

		Daß sich der Winter bald naht, wenn erst Birnen und Äpfel
abgeerntet sind, das wissen nicht allein Gärtnerskinder. Überall im
deutschen Lande fangen um diese Zeit die Kinder an, recht gründlich
und ausführlich von Weihnachten zu reden. Manche beginnen freilich
schon früher damit, es soll sogar solche geben, die zwei Tage nach
Ostern fragen, wenn ihnen just noch das letzte Osterei im Halse
steckt: »Mutterle, wann ist Weihnachten? Bald, ja?«

		Zu diesen ganz Ungeduldigen, zu diesen kleinen Nimmersatten
gehörten die Hesseschen Kinder nun freilich nicht, aber reichlich
früh redeten auch sie schon von dem lieben Fest. Zuerst fingen
Bubele und Babele davon an, und es dauerte nicht lange, da redeten
die älteren Geschwister mit. Je näher das liebe Fest heranrückte,
desto dringlicher wurden der Kinder Wünsche und Fragen.

		Einmal kam Babele gelaufen, und wenn es die andern nicht
bestimmt gewußt hätten, daß es ihr Babele war, sie hätten die
Kleine für ein Schornsteinfegerlein oder einen Tintenwischer halten
können. [bookmark: page25]
Das Babele war mit Tinte beschmiert wie ein vielgebrauchtes
Löschblatt. Auf der Mutter erstaunte Frage: »Aber Babele, was hast
du nur getan?« antwortete die Kleine frohgemut: »Wunschzettel
geschreibt!« Sie brachte einen mit Tinte beklecksten Wisch und las
den lachenden Geschwistern stolz die Krähenfüße vor: »Puppe, Puppe,
Puppe, und doll viel Pfefferkuchen!«

		Eine Stunde später verlangte Bubele von Lieselinchen auch einen
Zettel und Tinte, aber die Schwester gab ihm nur einen Bleistift,
und so fiel Bubeles Wunschzettel weniger schwärzlich aus.

		Je kürzer die Tage wurden, je tiefer der Garten in winterliches
Schweigen versank, desto höher rauschten die Freudenklänge im
Hause. Ganz still konnte es sein, die Mutter mochte sich gerade ein
wenig über die Stille wundern, da ertönte wohl plötzlich ein
Stimmlein, die andern fielen ein, und irgend ein trautes
Weihnachtslied zog holdgrüßend durch das Haus.

		[image: .]Wenn der Vater es hörte, ging wohl rasch ein Schatten
über sein Gesicht. Den tätigen Mann beschäftigten um diese Zeit
allerlei ernste, schwere Fragen. Er dachte viel in der beginnenden
Winterstille an ein fernes, fernes Land. Der alte Onkel Dietrich
hatte einst in Südamerika in der brasilianischen Provinz
Santa-Katarina Land gekauft, Urwald. Er wollte einen andern Neffen,
einen Vetter von Rudolf Hesse hinschicken, der sollte dort eine
deutsche Musterwirtschaft errichten. Aber dem jungen Mann, Reinhold
Breitenstein, hatte das Seefahren besser gefallen, er war ein
Seemann geworden, dem das Meer die Heimat war. Von Zeit zu Zeit kam
er mit seinem Schiff [bookmark: page26] nach Brasilien und erkundigte sich dann
dort nach dem gekauften Land. Einmal hatte er auch einen andern
deutschen Ansiedler als Pächter gewonnen, aber der war nach einiger
Zeit fortgegangen, niemand wußte wohin, und das Land lag noch immer
unbebaut da. Herr Hesse hatte an Reinhold Breitenstein auch nach
der Bestimmung seines Onkels das Erbteil ausgezahlt, nun gehörte
ihm das Land ganz allein. Er hatte schon manchmal daran gedacht,
mit seiner Familie dorthin zu ziehen. Die neue, große Aufgabe
lockte ihn. Seine Gärtnerei war klein, er konnte sie schwer
vergrößern, da das Land ringsherum einem reichen, adeligen Herrn
gehörte, der lieber die Gärtnerei selbst gekauft hätte, statt einen
Strich seines Landes abzugeben. Rudolf Hesse hatte schon als Bube
die Sehnsucht gehabt, fremde Gegenden kennen zu lernen, einmal
unter einem andern Himmelsstrich das Blühen und Gedeihen der
Pflanzen zu beobachten. Aber der Gedanke an seine Frau, an seine
Kinder hielt ihn immer zurück. Nun war im Herbst die Nachricht von
dem Vetter gekommen, er sei wieder einmal kurze Zeit in Brasilien
gewesen und habe dort gehört, daß das Land seines Vetters einfach
von andern Ansiedlern in Besitz genommen werden sollte. »Komm
herüber und wahre deinen Besitz,« hatte er an Rudolf Hesse
geschrieben. Die Reise nach Südamerika schien ihm, dem
Vielgereisten, nicht allzu lang und beschwerlich. Herr Hesse wollte
nun wirklich nach Weihnachten die Reise antreten, aber allein,
Fabian sollte die Gärtnerei verwalten.

		»Nimm uns alle mit,« bat seine Frau mit schwerem Herzen, als er
von seinem Vorhaben sprach.

		»Die Reise ist zu anstrengend für dich und die Kinder,« sagte
ihr Mann, »du wirst das Klima nicht vertragen, und dann, wo sollen
unsere Kinder dort zur Schule gehen?« Die Mutter nickte traurig.
Gewiß, ihr Mann hatte recht, aber der Gedanke, ihn allein in die
weite Ferne reisen zu lassen, betrübte sie sehr.
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Kinder ahnten noch nichts von des Vaters Plan. Sie lebten in
sehnsüchtiger Weihnachtsfreude die Tage dahin, und Joli bekam in
dieser Zeit sehr, sehr viel von dem schönen Fest zu hören.

		»Er versteht es,« behaupteten sie alle.

		»Er sieht immer so nachdenklich dabei aus.«

		»Er freut sich,« meinte Bubele.

		»Freust dich, gelt ja, süßer Joli?« fragte Babele.

		»Freuen, der Affe? Auf was Unnützes ist er bedacht! Seht nur,
was er für boshafte Augen hat,« schalt Lina, die den armen Joli nun
einmal nicht leiden konnte.

		Schwapp, flog Lina ein Tannenzapfen an den Kopf. Joli hatte
gestern einige als Spielzeug bekommen. Das Äffchen merkte Linas
Abneigung, und darum konnte es sie auch nicht leiden.

		»Da seht ihr's,« schrie Lina erbost. »Na, ich sag's ja, der
richtet noch einmal ein Unheil an. Wie sieht er denn aus? Wie ein
lebendiger Teufel.«

		»Aber Lina, pfui, wie kannst du unsern Joli so schelten!« riefen
die Kinder entrüstet. Aber alle ihre Lobreden auf Jolis Klugheit
und Possierlichkeit vermochten Lina nicht umzustimmen. Sie blieb
dabei, Joli habe einen schlechten Charakter. Wo sie daher den
kleinen Kerl nur erblickte, gleich schalt sie auf ihn und drohte
ihm mit Besen oder Wischtuch, Kochlöffel oder Quirl, was sie gerade
in der Hand hatte. Joli warf ihr dann freilich oft geschwind etwas
an den Kopf, dann rief Lina beinahe triumphierend: »Na seht, ich
sag's doch, er hat einen schlechten Charakter, der Satan.«

		»Wenn man so ein Tier reizt, wehrt es sich,« sagte Herr Hesse
oft. Aber Lina hörte nicht darauf. Ihre Abneigung gegen Joli wurde
immer größer, selbst in der heiteren, traulichen Zeit vor
Weihnachten war sie oft schlecht gelaunt, nur um des Affen willen.
»Lina hat Affenlaune,« knurrte dann Fabian, der eine ganz besondere
Vorliebe [bookmark: page28]
für den kleinen, drolligen Hausgenossen hatte. Er verstand es auch
am besten, dem Tierchen allerlei Kunststücke beizubringen. Joli
konnte sein rotes Tuchjäckchen, das Lieselinchen ihm genäht hatte,
anziehen; er konnte von einem Teller essen und seine Milch aus der
Tasse trinken; sagte Fabian: »Joli, lies!«, dann nahm der kleine
Schelm ein altes Bilderbuch, zog ein ernsthaftes Gesicht und tat,
als studiere er eifrig die Verslein unter den Bildern. Babele
sagte, er würde wohl noch einen Weihnachtsvers lernen; so weit
brachte es der Schelm aber doch nicht. Dafür lernten die Kinder
neue Verse und Lieder, die Weihnachtsarbeiten wurden rechtzeitig
fertig, und auf einmal war das liebe Fest da und schaute lachend in
das Haus hinein.
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		»Heute is Weihnachten!« rief Bubele und purzelte in aller
Morgenfrühe aus seinem Bettchen. Platsch, lag er am Boden, weil er
gar zu geschwind heraus gewollt hatte. An einem gewöhnlichen
Wochentag hätte Bubele sicher etwas gebrüllt, heute schaute er sich
sehr vergnügt um, als er wieder auf seinen dicken, weißen Beinchen
stand. Es war ja Weihnachten! Zur Morgenmilch gab es frischen
Kuchen, und allerlei feine Gerüche durchzogen das Haus. Mutter kam
ganz eilig herein, ein paar schimmernde Goldfädlein im Haar, und
die beiden Kleinen staunten sie an, als wäre sie das Christkind
[bookmark: page29] selbst.
Obgleich Lieselinchen, die sonst sehr geduldig war, meinte, es
würde an diesem Tage wohl nie Abend werden, wurde es doch dunkel,
und der Augenblick kam, da ein heller Klingelton das Haus durchzog
und sich gleich darauf die Türen des Weihnachtszimmers
öffneten.

		Wie wunderlich das war! Das gleiche Zimmer war es, das die
Kinder täglich sahen, und doch schien es, als hätte sich der ganze
Raum verändert. Im Märchenglanz lag er da, flimmerhell im
Kerzenschein, und auf den weißgedeckten Tischen lagen allerlei
köstliche Dinge. Im ersten Staunen vergaßen die Kinder Joli ganz
und gar, der mit ihnen gekommen war. Dem wurde das Fernstehen aber
bald langweilig, er meinte, so schöne Sachen, wie sie auf den
Tischen lagen, müßte man ansehen, und hopps! saß Freund Joli in
aller Weihnachtsherrlichkeit drin, gerade neben Babeles neuer
Puppe, die er mit stürmischer Zärtlichkeit in seine braunen Arme
nahm.

		Babele schrie gellend auf. Bubele schrie zur Gesellschaft mit,
Lina kreischte los, und einen Augenblick sah es aus, als sollte
durch Joli alle Weihnachtsfreude zerstört werden. Doch da war der
Vater schon am Tisch und packte den kleinen Missetäter, noch ehe
dieser des neuen Puppenkindes goldblonde Lockenperücke zerzausen
konnte.

		»Pfui, Joli, böser Joli!« schimpfte Babele noch immer tief
erschrocken, als ihr der Vater nun das Püppchen in den Arm legte.
»Pfui, Joli!« schalten auch die Geschwister, als aber Joli wieder
seine traurigen Augen machte und ordentlich niedergeschlagen vor
seinem Weihnachtsplätzchen hockte, da schwand aller Groll, es hieß
bald wieder »süßer Joli«, und selbst Babele streichelte wieder
zärtlich den kleinen Wildling.

		Nur Lina brummte und schmollte. »Der braune Satan verdirbt mir
alle Weihnachtsfreude,« behauptete sie, biß dabei aber doch eifrig
an einem großen Pfefferkuchen herum. »Der richtet sicher noch
einmal Unheil an.«

		Trotz Linas Groll verlief der Weihnachtsabend aber doch in Lust
[bookmark: page30] und Freude,
und Joli trug viel zur allgemeinen Freude und Heiterkeit bei. Er
ließ sich geduldig in den neuen, blauen Wagen setzen, der nun viel
prächtiger, als die Kinder sich ihn geträumt hatten, mitten unter
dem Christbaum stand. Joli versuchte, die Trommel zu schlagen, und
machte ein so dumm verwundertes Gesicht, als Lieselinchen die
kleine Spieldose, die sie bekommen hatte, aufzog, daß selbst Lina
ein ganz klein wenig lachen mußte. –

		Es ist nun mal so dumm, daß Weihnachtsabende auch vorübergehen,
und viel zu früh erklang den Kindern der Ruf: »Zu Bett!« Sie
behaupteten, sie wären noch kein bißchen müde, und Bubele sagte:
»Ich brauche gar nicht zu schlafen.« Nach fünf Minuten schlief er
aber schon fest und tief, und die Geschwister folgten ihm geschwind
ins lustige, bunte Traumland nach. Joli durfte heute im warmen
Herdwinkelchen in der Küche bleiben, obgleich Lina darüber
schalt.

		»Er wird schon brav sein,« versicherte ihr Frau Hesse, der der
kleine Kerl, der doch von seiner Heimat her ein wärmeres Klima
gewöhnt war, leid tat; der Herdwinkel war doch noch behaglicher als
Jolis Kammer. Draußen war es bitter kalt, und so brauchte das
Äffchen nicht mehr bis zum Gewächshaus zu laufen.

		Lina zog sich brummend mit ihren Weihnachtsschätzen in ihre
Stube zurück. Ihre Herrin mahnte: »Geh auch zu Bett! Vergiß nicht,
die Lampe auszulöschen!«

		Das Mädchen versprach es, und Frau Hesse, die von allen
Festvorbereitungen ermüdet war, ging auch schlafen; sie freute sich
auf die ruhevollen Feierstunden der kommenden Tage. Bald schliefen
alle im Hause, nur ein Fenster war noch erleuchtet. Über dem
Anschauen der Geschenke hatte Lina das Zubettgehen vergessen. Sie
band sich die neuen Schürzen um, steckte sich eine Schleife vor,
überlegte, wie sie das neue Kleid machen lassen wollte, und
schmauste dabei vergnügt Pfefferkuchen. Auf einmal fiel es ihr ein,
daß sie den Kasten mit [bookmark: page31] dem schönen, rosaroten Briefpapier noch im
Weihnachtszimmer hatte stehen lassen. Ei, den mußte sie doch noch
holen. Sie nahm die Lampe und lief flugs hinüber in das
Weihnachtszimmer. Unterwegs aber löschte ihr vom raschen Gehen die
Lampe aus, und ein Weilchen stand sie ganz verdattert im Dunkeln
da. Dann tappte sie sich nach der Küche, suchte dort Streichhölzer
und zündete sich, da die Lampe noch heiß war, ein Licht an.

		Joli lag in seiner Ecke und blickte Lina mit seinen klugen,
dunklen Augen so unverwandt an, daß es dieser ganz unheimlich
wurde. »So'n Tier,« murrte sie, »fürchten kann man sich vor ihm.«
Sie lief rasch hinaus und vergaß in der Eile, die Küchentür fest zu
schließen. Sie wäre auch beinahe wieder umgekehrt, es war so
seltsam im Hause in der tiefen Stille der heiligen Nacht.

		Allerlei Märchen fielen Lina ein, die sie gehört hatte, auch daß
die Tiere in der heiligen Nacht sprechen können wie die Menschen.
»Brrr, wenn das Joli tut,« dachte sie geängstigt und suchte hastig
auf dem Tisch nach ihrem Kasten. Da war er. Sie ergriff ihn
schnell, nahm das flackernde Lichtlein und rannte aus dem Zimmer
hinaus, ohne sich noch einmal umzuschauen. Auch an der Küchentüre
lief sie vorbei, ohne zu sehen, daß diese offen stand. In ihrer
Kammer ließ sie die Sachen liegen, wie sie lagen, und kroch flugs
in ihr Bett.

		Sie konnte aber lange nicht einschlafen; es war ihr, als liefen
huschende Schritte an ihrer Kammer vorbei, es knisterte und
knasterte im Haus, und in ihrem Haß gegen Joli dachte sie wieder:
»Daran ist nur der braune Satan schuld. Ich habe immer gesagt: Das
Tier ist unheimlich, es wird noch mal 'n Unglück ins Haus
bringen.«

		Lieselinchen schlief auch in dieser heiligen Nacht so tief und
sanft wie sonst. Doch plötzlich wurde sie in einem heiteren Traum
gestört. Jemand hatte sie angefaßt und schüttelte sie. Erschrocken
fuhr sie auf, sie fühlte etwas Weiches, Haariges neben sich.

		[bookmark: page32] »Joli!«
rief die Kleine erschrocken.

		Das Äffchen stieß einen kurzen, ängstlichen Schrei aus, und
davon wurde Lieselinchen ganz wach.

		»Joli, was hast du?« fragte sie ängstlich.

		Im Schein der Nachtlampe, die das Mädchenstübchen matt erhellte,
sah sie, daß ihr kleiner Freund ganz verstört aussah. Er zitterte
vor Angst und stieß klagende, flehende Schreie aus. Und dann merkte
Lieselinchen noch etwas: es roch so seltsam im Zimmer, und durch
die Türe, die offen stand, zogen weißliche, dicke Wolken.

		Feuer! Lieselinchen saß wie erstarrt da. Feuer! War das möglich?
Aber da zerrte und zog Joli an ihrem Hemdchen, er strich mit seiner
kleinen Pfote über ihr Gesicht und jammerte laut, als wollte er
bitten: »Rette dich doch, rette dich doch!«

		Dies brachte Lieselinchen zur Besinnung. Mit beiden Beinchen
sprang die Kleine aus dem Bett heraus, stolperte in das
Schlafzimmer der Eltern und schrie: »Feuer! Feuer! Vaterle, es
brennt!«

		Eine Minute später hatte Herr Hesse die Gefahr erkannt, in der
alle schwebten; das ganze Treppenhaus war bereits in Qualm gehüllt.
Da gab es kein Besinnen mehr, und zum Glück war er ein ruhiger,
entschlossener Mann, der in der Gefahr nicht den Kopf verlor. Er
nahm Bubele und Babele, die ganz verschlafen waren, hüllte sie noch
in eine Bettdecke und eilte mit ihnen hinaus. Die Mutter, Dietrich
und Lieselinchen folgten. Jedes hatte noch schnell nach seinen
Sachen gegriffen. Der Vater aber rief eilig: »Vorwärts, vorwärts!
Kümmert euch nicht um die Sachen!«

		Er ging die Treppe hinunter in den dicken Qualm hinein, nur drei
Stufen, dann schrie er: »Umkehren!« Er sah, daß es unmöglich war,
durchzukommen, schon schlugen aus dem Wohnzimmer die hellen Flammen
heraus.

		»Am Spalier hinab!« keuchte der Vater und schob die Seinen
[bookmark: page33] zurück ins
Schlafzimmer. Dort an der Rückwand des Hauses zog sich fast bis zu
den Fenstern ein Weinspalier hinauf. An ihm schwang sich Herr Hesse
hinunter, Dietrich folgte geschwind, und beide schleppten rasch
eine Leiter herbei, auf der die Mutter und die andern Geschwister
folgen konnten.

		»Seid ruhig!« tröstete der Vater die weinenden Kinder.

		»Meine Puppe, meine neue Puppe!« jammerte Babele, aber da war
sie schon unten, und durch den beschneiten Garten ging es mit
lauten Rufen nach dem einige Schritte entfernt liegenden
Warmhaus.

		An Lieselinchens Hals hing Joli. Der hatte nicht einen
Augenblick seine kleine Herrin verlassen, so fest hielt er sie aber
umschlungen, daß diese ihn gar nicht zu halten brauchte.

		Fabian war durch Karos klagendes Bellen aufgewacht, da hatte er
seine Kammer in vollem Feuerschein gesehen, und auch er war rasch
aufgesprungen und kam nun den Geretteten entgegen, Bartel, der
Lehrling, hinter im drein.

		»Lina, wo ist Lina?« rief Frau Hesse.

		Ihr Mann tröstete: »Geht nur alle ins Gewächshaus, in das
letzte; hier werden die Scheiben springen. Wir holen Lina,« und mit
Fabian stürzte er zurück, um Lina aus dem brennenden Hause zu
retten.

		Kaum schien das noch möglich. Schon schlugen aus den Fenstern
heraus die hellen Flammen, und eine dicke, schwere Rauchwolke stieg
zum nächtlichen Himmel empor. In ihrer Kammer aber lag Lina in
tiefem, festem Schlaf; der eindringende Rauch hatte sie schon
bewußtlos gemacht, und sie hörte nichts von dem Lärm, sie hörte
nicht das angstvolle Rufen, sie wußte auch nicht, daß Fabian ihr
Fenster einschlug und rauchgeschwärzt in ihre Kammer eindrang. Die
Rettung kam im letzten Augenblick. Denn kaum hatte Fabian mit der
Bewußtlosen sich wieder zum Fenster hinaus geflüchtet, da stürzte
mit donnerndem Gepolter ein Teil der Mauer ein. Nun rasten die
Flammen, durch [bookmark: page34] nichts mehr gehindert, durch das Haus und
verzehrten gierig alles, was sie fanden. Jedes Stück des Hausrates
wurde ihre Beute. Das Weihnachtszimmer mit all seiner
Märchenherrlichkeit war zuerst ausgebrannt; nichts blieb von all
den hübschen Dingen übrig, auf die die Kinder sich wochenlang
sehnsüchtig gefreut hatten. Und so manches liebe Stück, das noch
aus der Großeltern Hause stammte, verbrannte. Nichts wurde
gerettet.

		Als der Morgen graute, war das freundliche, behagliche
Gärtnerhaus, in dem die Hesses so viele glückliche Stunden verlebt
hatten, nur noch ein rauchender Trümmerhaufen. Auch die
Gewächshäuser waren zum Teil zerstört, die Scheiben gesprungen, nur
eines, das etwas abseits am Gartenende stand, war unversehrt. In
diesem saßen die Abgebrannten an diesem trübseligen Morgen des
ersten Feiertages.

		»Wir müssen in der Stadt ein Unterkommen suchen,« sagte der
Vater niedergeschlagen, als er sah, daß aller Kampf vergeblich war
und das Feuer sich nicht dämmen ließ. Traurig fuhren alle auf einem
Leiterwagen in die Stadt. In Decken gehüllt, notdürftig gekleidet,
so kauerten die Kinder schluchzend zusammen. Die Kleinen weinten um
die verbrannte Weihnachtspracht, die Großen aber verstanden schon
mehr den Kummer der Eltern. Joli saß dicht neben Lieselinchen; der
kleine Kerl zitterte immerzu und warf manchmal böse Blicke auf
Lina. Das Mädchen weinte, seit sie wieder zu sich gekommen war,
unaufhörlich; so verzweifelt war ihr Klagen, daß Frau Hesse, der
ihr Herz doch selber bitter schwer war, sie noch zu trösten
versuchte. Vergeblich, Lina hörte gar nicht auf die sanften Worte,
sie schluchzte und klagte, als sei es ihr Haus gewesen, das
verbrannt war.

		Wie sie so miteinander in dem frühen, grauen Morgen dahinfuhren,
an Häusern vorbei, in denen die Menschen noch friedlich und
festtagsruhig schliefen, sagte Herr Hesse nachdenklich: »Wie mag
nur [bookmark: page35] das
Feuer entstanden sein? Ich grüble und grüble und kann keine
Erklärung finden. Das Licht war doch im ganzen Hause überall
ausgelöscht?«

		»Im Weihnachtszimmer hat es anscheinend angefangen. Gewiß ist
beim Baumanzünden oder beim Auslöschen ein Fünkchen irgend wohin
geflogen und hat gezündet,« sprach Frau Hesse.

		Ihr Mann schüttelte trüb den Kopf. »Ich habe so genau
nachgesehen.« Plötzlich sah er die weinende Lina an, die ganz
zusammengesunken dasaß. »Warst du noch einmal im Weihnachtszimmer?«
fragte er.

		»Nein, nein,« schrie das Mädchen, »daran ist ganz gewiß der Affe
schuld. Ich habe immer gesagt, mit dem Tier kommt Unglück ins
Haus!«

		»Joli hat mich aber doch gerettet,« verteidigte Lieselinchen
ihren Liebling, »er hat mich geweckt.«

		»Dich gerettet?« riefen alle erstaunt. Im ersten Entsetzen hatte
niemand gefragt, wie es gekommen war, daß Lieselinchen zuerst
aufgewacht war. Nun erzählte die Kleine, und immer erstaunter
schüttelte Herr Hesse den Kopf.

		»Seltsam,« murmelte er, »wie konnte das Tierchen die schwere
Küchentüre aufklinken? Eure Schlafzimmertür, ja, die geht leicht
auf, aber die Küchentüre bringt ja selbst unser Bubele noch nicht
auf.«

		»Warst du noch einmal in der Küche?« fragte Frau Hesse Lina und
sah das Mädchen forschend an.

		»Nein,« murmelte diese und schluchzte weiter. Das Herz war ihr
schwer ob der Lüge, aber es war fürchterlich, die Wahrheit zu
bekennen, denn dann würden alle sagen, sie sei schuld am Feuer. »Du
bist es auch, du bist es auch,« klang eine Stimme in ihr. Sie
schloß zitternd die Augen und sah sich plötzlich wieder mit dem
flackernden Lichtlein durch das Zimmer eilen.

		[bookmark: page36] »Ach
mein Gott, ich hab' doch das Feuer angezündet,« murmelte sie
verzweifelt.

		»Sagtest du was, Lina?« fragte Frau Hesse, die die Weinende
beobachtete.

		»Nee,« schluchzte Lina. »Ach mein Gott, der Affe, der Affe ist
an allem schuld, er alleine, er alleine!«

		Die Kinder konnten Joli nicht noch einmal verteidigen, dem Wagen
entgegen kamen jetzt rasch Leute geeilt, und den Abgebrannten
tönten herzliche Rufe entgegen: »Kommt zu uns, wir haben Platz!« –
»Wir auch!« – »Seid nicht traurig! Gottlob, daß alle gesund
sind!«

		Da merkten es die Hesses an diesem trüben Festmorgen recht, wie
gut es ist, Freunde in der Not zu haben. Nach einer Stunde saßen
sie alle warm und geborgen bei lieben Menschen. Diese und viele
andere waren bemüht, ihnen recht viel Liebe zu erweisen.
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		Viertes Kapitel.

		Es geht übers Weltmeer.

		Am zweiten Tage nach dem Brande ging durch Feldburgs Straßen ein
Mann mit schweren, wiegenden Schritten. Er musterte die Häuser,
schaute sich alle Vorübergehenden sehr genau an, und Mutter
Wicherten, die gerade zum Fenster hinaussah, sagte zu ihrer
Freundin: »Das ist 'n Fremder, und 'n Seemann ist's, man sieht's am
wackeligen Gang!«

		Mutter Wicherten hatte recht; fremd war der Mann wirklich im
Städtchen, und die weite See war seine Heimat. Auf dem [bookmark: page37] Marktplatz blieb
der Fremde stehen und fragte einen Vorübergehenden, der eben aus
einem Hause herauskam, einen endlos langen Kerl, ob er nicht den
Weg nach der Hesseschen Kunst- und Handelsgärtnerei wüßte.

		»Da,« sagte der Lange kurz und zeigte mit der Hand geradeaus. Er
schritt selbst mit seinen langen Beinen die bezeichnete Straße
entlang.

		»Geht's dahin, wo Sie hingehen?« fragte der Fremde noch einmal
etwas unsicher.

		»Hm,« knurrte der Lange, nickte und ging weiter. Der andere
folgte ihm, und so liefen beide hintereinander in ziemlicher Eile
die Straße entlang.

		»So'n Stockfisch,« dachte der Fremde etliche Male, er trabte
aber stumm hinter dem Langen, der endlose Schritte machte,
einher.

		Die Häuser wurden spärlicher, Gärten kamen, und dann standen
beide Männer vor einem rauchenden, schwärzlichen Haufen.

		»Alle Wetter noch mal!« rief der Fremde. »Bei meiner Seele, was
ist denn das? Hier hat's ja wohl gebrannt?«

		»'ne Überschwemmung war's nicht,« brummte der Lange und schaute
noch immer den rauchenden Trümmerhaufen wütend an.

		»Grobian,« knurrte der Fremde, »wissen Sie, wo Herr Hesse
ist?«

		»Da!« Der Lange zeigte rückwärts nach der Stadt.

		»Hol' Sie der Fliegende Holländer!« rief der Seemann ärgerlich.
»Daher komm' ich doch! Warum haben Sie mir das nicht gleich
gesagt?«

		Fabian, das war der Lange, sah den Fremden erstaunt an und
brummte nach einer Pause: »Hm, fragten ja nicht!«

		»Hm, freilich, ich habe nach der Gärtnerei gefragt, aber,
Mensch, da konnten Sie mir doch sagen, daß die abgebrannt ist!«

		»Haben nicht gefragt!« brummte Fabian wieder, den diese lange
Unterhaltung anzustrengen begann.

		[bookmark: page38] »Nee,«
schrie der Fremde, »so 'ne Dummheit! Wenn ich mal meinen Vetter
besuchen will, dann soll ich wohl vorher fragen: Ist das Haus
abgebrannt, weggeschwemmt worden, und hast du'n Gehilfen, der lang
ist wie'n Mastbaum und stumm wie'n Fisch?«

		»Vetter?« Fabian riß seine Augen weit auf und musterte den
Fremden von oben bis unten.

		»Ja Vetter,« rief der Fremde ingrimmig, »Kapitän Breitenstein.
Wird mir der lange Herr nun sagen, wo mein Vetter Hesse und seine
Familie zu finden sind, und was hier geschehen ist?«

		»Gebrannt hat's,« sagte Fabian trocken, »ich führ' Sie!« Er
drehte sich schnell um und ging wieder der Stadt zu. Lieber machte
er den Weg noch einmal hin und zurück, ehe er dem Fremden alles
lang auseinandersetzte.

		Kopfschüttelnd lief der wieder hinter seinem Führer her.

		»Mir scheint, dem seine Worte sind Gold wert,« schalt er
ärgerlich, denn auf jede Frage, die er noch stellte, erhielt er nur
ein kurzes Brummen als Antwort.

		Endlich blieb Fabian vor dem Hause stehen, vor dem ihn Kapitän
Breitenstein vorhin nach dem Wege gefragt hatte.

		»Hier,« sagte er.

		»Hier?« schrie Kapitän Breitenstein. »Ja, hier gerade, just an
der Stelle hab' ich Sie doch vorhin gefragt!«

		Fabian nickte ganz vergnügt: »Hm, eine Treppe!« Dann kehrte er
kurz wieder um und lief nach der Gärtnerei zurück.

		Der Kapitän sah ihm erst wütend nach, aber seine Wut wandelte
sich zuletzt in Heiterkeit, als er sah, wie Fabian seine langen
Beine warf.

		»Närrischer Kerl,« brummelte er lachend und betrat das Haus, um
nach jahrelanger Abwesenheit wieder einmal seine Verwandten zu
besuchen.

		Er fand die Familie beieinander. Die alte Dame, der das [bookmark: page39] Haus gehörte,
hatte ein paar leere Stuben hergegeben. Bekannte hatten Möbel,
Betten, Kleidungsstücke gebracht, und so hatten Hesses wenigstens
am dritten Feiertag wieder ein Heim. Sogar ein Tannenbaum stand im
Wohnzimmer, darunter lagen allerlei Spielsachen; liebe freundliche
Hände hatten schnell für die Kinder noch einmal aufgebaut. Bubele
spielte schon wieder ganz getröstet und sehr vergnügt mit einem
Hühnerhof, und Babele hatte ein Puppenkind im Arm. Es war nicht so
schön wie das verbrannte, aber der kleinen Puppenmama gefiel es
doch recht gut.

		Nicht ganz so vergnügt und getröstet wie die kleinen Geschwister
saßen Dietrich und Lieselinchen in einer Ecke und spielten Domino.
Sie waren schon groß genug, um zu merken, daß die Eltern Sorgen
hatten; sie ahnten freilich nicht, daß der Brand den Vater um den
größten Teil seines Vermögens gebracht hatte. Der sprach mit der
Mutter ernst von der Zukunft, auch davon, daß es vielleicht am
besten sei, den Garten dem adligen Nachbar zu verkaufen und doch
nach Brasilien auszuwandern.

		»Aber die Kinder, wo sollen sie dort in die Schule gehen?«
seufzte die Mutter.

		»Nun, es leben dort doch noch mehr Deutsche,« sagte Herr Hesse
gerade, als mit ziemlichem Getöse draußen die Klingel gezogen
wurde, und dann polterte ein wackliger Schritt auf dem Flur.

		»Der Weihnachtsmann,« riefen Bubele und Babele. Aber es war
nicht der Weihnachtsmann, der eintrat, sondern einer, der ihnen
allen fremd war. Nur der Vater erkannte den Vetter und Jugendfreund
Reinhold Breitenstein gleich; er streckte ihm froh beide Hände
entgegen: »Doch noch eine rechte Weihnachtsfreude ist das!«

		»Na, Gott sei Dank,« rief der Kapitän, »ihr seid wenigstens alle
munter an Bord. Aus dem schweigsamen Mastbaum vorhin war ja kein
Wörtchen herauszukriegen!« und mit behaglichem Lachen erzählte
[bookmark: page40] er seine
Begegnung mit Fabian. Sein Lachen steckte an, die Kinder wurden
gleich zutraulich, und nach wenigen Minuten standen sie alle
vergnügt um Onkel Reinhold herum, von dem sie schon so viel gehört
hatten. Tausend Fragen lagen auf ihren Lippen, aber der Onkel
wollte erst alles haarklein wissen, vom Brand, und wie er
entstanden war.

		Nun war zwar den Kindern der Hausbrand ungeheuer wichtig, aber
sie meinten doch, der Onkel müßte etwas erzählen. Immer wieder
fragte eins: »Onkel, hast du schon richtige Indianer gesehen?«
oder: »Onkel, bist du schon bei den Chinesen gewesen?« – »Wie kommt
es denn, daß du jetzt wieder nach Deutschland gekommen bist?«
wollten nun auch die Eltern wissen. »Wo warst du zuletzt? Warum
hast du nicht geschrieben?«

		»Kommt alles an die Reihe, man hübsch nach und nach alles
verstauen,« lachte der Heimgekehrte. »Jetzt wäre mir der Kaffee am
liebsten, den das kleine Segelschiff da bringt.« Damit meinte er
Lina, die gerade mit Kaffee und Kuchen in das Zimmer kam.

		»Unsere Lina ist doch kein Schiff!« schrie Bubele verdutzt. Lina
aber grollte: »Nee, ganz gewiß, ich bin kein Schiff und geh auch
nie auf eins drauf, denn warum? das Wasser hat keine Balken!« Mit
diesen Worten drehte sie sich um und verließ sehr gekränkt das
Zimmer.

		Drinnen aber begann der Onkel, unbekümmert um Linas Groll, zu
erzählen von seinen Fahrten auf dem Wasser, das freilich keine
Balken hat. Er hatte sehr viel gesehen und erlebt und wußte recht
anschaulich und drollig von fremden Ländern, fremden Völkern, von
seltsamen Tieren und Pflanzen zu erzählen. Er hatte schwarze,
braune und gelbe Menschen gesehen, war im Urwald gewesen und durch
die Wüste geritten, war auf einsamen Inseln gelandet und hatte sich
von turmhohen Häusern aus amerikanische Städte angeschaut.

		»Er ist wie Sindbad, der Seefahrer,« flüsterte Dietrich seiner
[bookmark: page41] Schwester
zu, und Lieselinchen nickte; es war wie ein Märchen. Und just da
sagte der Onkel: »So, und nun reden wir einmal ernsthaft von eurem
Land in Brasilien.«

		Die Kinder staunten; von dem Land wußten sie ja gar nichts, nie
hatten die Eltern davon gesprochen. Ihr Staunen wuchs, als nun der
Onkel von dem Stück Urwald erzählte, das dem Vater gehörte, »'s ist
schade drum,« sagte der Kapitän. »Geht doch jetzt hinüber, statt
hier wieder ein Haus aufzubauen!«

		Nach Brasilien! Wie das lockend klang! Die Kinder bekamen große,
sehnsüchtige Augen, und Bubele bettelte plötzlich: »Woll'n reisen,
bitte, schnell, ja Mutti?« Er wäre am liebsten schnurstracks nach
Brasilien gefahren. Auch Babeles Lust war sehr groß, ihr Herzelein
wurde nur von der Sorge beschwert, daß die neue Puppe keinen Hut
und Mantel zur Reise hatte.

		»Langsam, langsam,« mahnte der Vater, »solche Reisen macht man
nicht im Handumdrehen.«

		»Geht zu Bett!« sagte die Mutter da plötzlich, die fand, die
Kleinen hätten gerade genug von dem fremden Wunderland gehört.
Damit waren Bubele und Babele gar nicht einverstanden, und wenn
Schwester Lieselinchen sich nicht erboten hätte, die kleinen
Schelme ins Bett zu bringen, dann wären sicher noch Tränlein
geflossen an diesem Abend. Aber auch für Dietrich und Lieselinchen
war das Zuhören nun zu Ende, denn die Eltern meinten, es sei
besser, einmal allein mit dem Onkel die Sache zu besprechen. Je
mehr sie davon sprachen, desto schwerer erschien es ihnen, das
liebe, deutsche Heimatland zu verlassen, um in die Fremde zu
ziehen. Es gab für sie sehr vieles zu bedenken und zu überlegen,
woran die Kinder gar nicht dachten. Die träumten nur von dem fernen
Wunderland, von dem Urwald mit seinen Riesenbäumen, mit den
Papageien, Affen und all den andern fremden, seltsamen Tieren.

		[bookmark: page42] Dietrich
und Lieselinchen hockten in der Küche, während im Zimmer die Eltern
mit dem Onkel Kapitän sprachen. Fabian, der wieder zurückgekehrt
war, saß auf der Ofenbank und ließ sich von Brasilien und vom
Urwald erzählen.

		»Ach, wenn wir nur reisten!« rief Dietrich begeistert.

		»Hm,« brummelte Fabian und tat die Pfeife, an der er rauchte,
aus dem rechten in den linken Mundwinkel.

		»Wär' das nicht wundervoll?« fragte Lieselinchen.

		»Hm, schon,« knurrte Fabian weiter.

		»Freilich ist's sehr weit,« meinte die Kleine nun
nachdenklich.

		»Ich geh mit,« sagte Fabian kurz.

		»Du gehst mit?« schrieen die Kinder entzückt. »Ach, das wird
fein! Dich brauchen wir natürlich, ohne dich können wir ja gar
nicht reisen, du mußt dort mit helfen; dort gibt es doch auch einen
Garten und ein Haus, ja freilich, du mußt mit.«

		»Nu eben,« nickte der lange Mastbaum, wie der Onkel ihn genannt
hatte, befriedigt.

		Die Kinder schwatzten nun selig von der gemeinsamen Reise, und
Fabian brummelte etliche Male vergnügt dazu, und alle drei achteten
gar nicht auf Lina, die still im Ofenwinkel saß. Sie hatte
Kartoffeln schälen wollen, aber ihre Hände sanken müßig in den
Schoß, und immer trauriger wurde ihr Gesicht, als die Kinder von
der weiten Reise sprachen. Plötzlich brach sie in ein wildes Weinen
aus und schrie: »Ach, nun gehen alle weg, so weit weg, und ich
bleibe allein! Huhuhu, das ist meine Strafe!«

		»Hm,« knurrte Fabian nur und nickte mit dem Kopf.

		Die Kinder aber schauten sich verdutzt an. »O Lina,« riefen sie,
»warum sollst du denn bestraft werden?«

		»Ja warum?« fragte Frau Hesse, die in der offenen Türe stand;
sie hatte schon eine ganze Weile dem Gespräch zugehört.

		[bookmark: page43] »Ich
halt's nicht mehr aus, ich muß es sagen,« heulte Lina, »ich – ach
mein Gott – ich –«

		»Du warst wohl noch mit einem Licht im Weihnachtszimmer?« fragte
Frau Hesse ernst; ihr war längst das verstörte Wesen des Mädchens
aufgefallen.

		»Wird's wohl gewesen sein,« knurrte Fabian, der das auch längst
gedacht hatte.

		Lina senkte beschämt den Kopf, und unter heißen, bitteren
Reuetränen bekannte sie stockend, daß sie noch mit einem brennenden
Licht im Weihnachtszimmer gewesen sei.

		»O Lina,« rief Lieselinchen, »und du sagtest doch, Joli –«

		Ein ernster Blick der Mutter hieß die Kleine schweigen. Frau
Hesse winkte Lina und verließ mit ihr die Küche. Sie und ihr Mann
sprachen dann lange allein mit dem Mädchen, was, erfuhren die
Kinder nicht, aber sie hörten keinen Vorwurf von den Eltern. Da
schwiegen sie auch, ja einmal, als Lieselinchen Lina so traurig
sah, lief sie zu ihr hin und streichelte sie freundlich. Die
schluchzte: »Ach, könnt' ich doch das Haus wieder aufbauen! Deine
Eltern sind so gut, Lieselinchen, so gut, nicht mal schelten tun
sie. Aber ich geh mit nach'm Urwald, und wenn da die Affen
herumsitzen wie bei uns die Fliegen.«

		Bei diesem Entschlüsse blieb Lina auch, als die Auswanderung
nach Brasilien nun wirklich fest beschlossen wurde.

		»Nehmen Sie mich mit,« bat sie, »jemand muß doch da sein, der
die Wäsche ordentlich wäscht, denn Negers tun so was woll
nicht.«

		»Aber das Wasser hat keine Balken,« neckte der Onkel
Kapitän.

		»Und Affen gibt es so viele dort,« sagte Dietrich.

		»Na, wenn sie alle so sind wie unser Joli, dann mag's woll
gehen,« sagte sie seufzend und warf Joli einen freundlichen Blick
zu. »Und übers Wasser werde ich mit Gottes Hilfe auch kommen, mit
muß ich.«

		[bookmark: page44] Es blieb
dabei, Lina reiste mit. So schnell, wie die Kinder gedacht hatten,
die am liebsten gleich gefahren wären, ging es aber doch nicht.
Erst mußte Herr Hesse sein Grundstück verkaufen, und da sein
Nachbar selbst verreist war, dauerte das recht lange. Dann mußte
eine Einrichtung besorgt werden, Kleider, Wäsche, allerlei Dinge,
die man im Urwald brauchte und dort nicht kaufen konnte. Kisten und
Koffer wurden mit all den neuen Dingen vollgepackt. Darüber
vergingen die Wochen, der Frühling zog ins Land, und der Sommer
kam, da endlich nahte sich der Tag der Abreise.

		[image: .] Die Kinder hatten in diesen Wochen immer und immer
von dem fernen Wunderland gesprochen, aber nun war es ihnen doch
seltsam zumute, als es ans rechte Abschiednehmen ging. Dietrich und
Lieselinchen gingen zum letztenmal in die Schule, zum letztenmal
waren sie mit ihren Freunden und Freundinnen zusammen, die sie
vielleicht nie wiedersehen würden. Jedes Haus, jeder Baum, jeder
Stein des holprigen Pflasters der kleinen Stadt schien an diesem
Tage zu singen: »Morgen geht es fort, morgen geht es fort!«

		Noch einmal liefen die Kinder vor das Tor hinaus, schauten über
den Zaun in den lieben, alten Garten, in dem die Rosen blühten und
dufteten, und in dem nun fremde Leute arbeiteten. Da war es wieder,
als riefen alle Blätter und Blüten, alle Vögel in den Zweigen:
»Morgen geht es fort, morgen geht es fort!«

		Und als die Kinder zurückkamen, alle vier Hand in Hand, mit
trübseligen Mienen, kamen sie an der Mutter Wicherten vorbei, die
unter ihrem großen roten, arg geflickten Schirm saß und Obst
verkaufte. [bookmark: page45]
»Na,« rief diese, und die hellen Tränen purzelten ihr über die
Backen, »nun geht ihr fort, weit fort, das will mir gar nicht
gefallen!«

		»Ich möcht' dableiben,« schluchzte das Babele plötzlich, von
Abschiedsweh ergriffen, und das Bubele schrie geschwind nach:
»Dableiben!«

		»Na, na, nu fahrt man,« sagte Mutter Wicherten betrübt, »aber
kommt bald wieder, alle mitsammen, hört ihr? Auf Wiedersehen!«

		Und alle vier Geschwister riefen es ihr unwillkürlich nach:

		»Auf Wiedersehen!«

		»Auf Wiedersehen!« sagten auch viele Freunde am nächsten Morgen,
als die Familie Hesse in den Zug stieg, der sie nach Hamburg
bringen sollte. Von dort aus ging es dann mit dem Schiff in die
weite Welt hinein.

		»Auf Wiedersehen!« sagte die Mutter leise, als sie vom Zug noch
einmal den Garten erblickte, auf dem das liebe Heimathaus gestanden
hatte.

		»Wenn wir dort ankommen, ist es schon Herbst,« sagte
Lieselinchen nachdenklich.

		»Bewahre, Frühling, da ist alles umgekehrt wie hier,« meinte
Fabian.

		»Du meine Güte, so'n Land!« schrie Lina erschrocken. »Dort muß
ich ja woll am Tag schlafen und in der Nacht arbeiten, wenn alles
umgekehrt ist? Na, das wird eine kuriose Geschichte werden!«

		[image: .]


		»Ja, dort muß man auf den Händen gehen und mit den Beinen
essen,« sagte Fabian ernsthaft, dabei lachte ihm aber der Schelm
aus den Augen.

		[bookmark: page46] »Uh je,
wie gräßlich!« schrie Lina, die leicht auf jede Neckerei
hereinfiel. Erst das übermütige Lachen der Kinder belehrte sie, daß
sie mal wieder einen rechten Unsinn geglaubt hatte. In der Freude
über den Scherz merkten die Kinder gar nicht, daß sie der Zug
schnell der Heimat entführte, und auf einmal war alles schon fremd
und unbekannt, und Feldburg war hinter den blauen Bergen
verschwunden.

		[image: .]


	
		
		Fünftes Kapitel.

		Im Urwald.

		»Morgen fängt die Schule an,« kreischte ein kleiner,
schwärzlicher Affe. Er kletterte auf einem Riesenbaum, der am Rande
eines südamerikanischen Urwaldes stand, herum; von Ast zu Ast
sprang er, schaukelte sich hin und her und schrie immer lauter in
das Dunkel des Waldes hinein: »Morgen fängt die Schule an, haio,
haio, die Schule fängt an!«

		Aus dem Wald heraus kamen andere Stimmen, die den Ruf
wiederholten, manche klangen lustig, manche weinerlich; nicht alle
Äffchen schienen sich auf den Schulanfang zu freuen.

		Ein kleiner Affenbube, der seinen Schwanz um einen dicken
Baumstamm geschlungen hatte, kreischte mit gellender Stimme: »Ich
will nicht in die Schule, ich will nicht in die Schule!«

		[image: .]


		»So, da möchte ich doch wissen, was du eigentlich willst,« rief
die alte Affengroßmutter Itohu ärgerlich, die in einer von feurig
blühenden Lianen gebildeten kleinen Laube saß, und der schon die
Ohren weh taten von all dem Geschrei.

		»Ich möchte in die weite Welt gehen,« rief Bimbo, der kleine,
faule Affenjunge, übermütig, »nicht immer hier im Urwald sitzen
bleiben, das ist mir viel zu langweilig.«

		[bookmark: page47] »Haio,
haio, hört den Bimbo an,« schrieen große und kleine Affen
entsetzt.

		Ein paar Papageien, die wie große, bunte Blüten auf den Bäumen
saßen, kreischten scheltend dazwischen, und aus der Tiefe des
Waldes tönte das zornige Brummen Tamandus, des Ameisenbären. Sie
waren alle entsetzt über Bimbos vermessenen Wunsch, selbst ein paar
Wildtauben gurrten mißbilligend.

		Itohu, die Affengroßmutter, aber schüttelte ernst ihr Haupt; sie
sagte mahnend: »Kind, Kind, es wird dir noch wie Tohubohu
ergehen!«

		»Wie ist es denn dem ergangen, gut?« fragte Bimbo keck. Er war
wirklich der frechste Affenbube im ganzen Wald, der höchstens
seinen Mund hielt, wenn ein Jaguar seinen Schrei ertönen ließ. Vor
dem fürchtete er sich doch etwas.

		»Bitte, bitte, Urgroßmutter, erzähl' von Tohubohu!« bettelte ein
kleines Affenmädel, das himmelgern Geschichten hörte. Kaum hatten
die andern Äfflein die Bitte vernommen, da kreischten sie:
»Urgroßmutter, bitte, erzähl' uns von Tohubohu!« [bookmark: page48] All das kleine
Affengesindel hopste und sprang von Baum zu Baum, von Ast zu Ast,
aus der tiefsten Waldestiefe kamen sie heraus zu Itohus Lianenlaube
geklettert; denn alle Affenbuben und -mädel im ganzen Urwald hatten
es schrecklich gern, wenn die Urgroßmutter erzählte, sie wußte so
viele wunderfeine Geschichten. Sie hatte noch die allerersten
Ansiedler gesehen, die sich am Urwaldrand, dort wo ein großer Fluß
floß, Hütten gebaut hatten. Jetzt wohnten schon hie und da
Menschen, und die Axt des Holzfällers dröhnte oft genug durch den
Wald. Jedesmal erschraken dann alle Tiere sehr. Die Kleinen und
Schwachen unter ihnen verkrochen sich in die Tiefe, da wo ein fast
undurchdringliches Dunkel herrschte und ururalte Baumriesen
standen. Die großen und wilden Tiere aber brüllten drohend auf, und
wehe dem Ansiedler, der ihnen unbewaffnet entgegentrat. In dem
Urwaldwinkel aber, in dem Itohu und ihre Verwandten hausten, gab es
noch keine Ansiedler, und die Tiere freuten sich ihres ungestörten
Lebens.

		Bald war Stille im Walde, als die Urgroßmutter Itohu zu erzählen
begann. Sie brummelte zwar etwas über das Gebettel der Kleinen, der
Tag war warm, und sie hätte gern ein Mittagsschläfchen in der
Lianenlaube gehalten. Aber als nun auch noch ihre Urenkelin Ama,
das zierlichste, vergnügteste Affenmädel im ganzen Wald, herbeikam,
da ließ sie sich erbitten und erzählte. »Tohubohu war der
unnützeste kleine Affenjunge im ganzen Walde. Seine Eltern, die
schon beide tot sind, hatten einen wundervollen Brotbaum; eine
schönere Wohnung besaß keine Affenfamilie im ganzen Walde. Doch
Tohubohu war ein Schlingel, er wollte es immer noch besser haben,
er wollte nur immer klettern und springen und nicht in die Schule
gehen. Nun ist es freilich recht gut und nützlich, wenn ein
Affenjunge ordentlich klettern kann, aber die Schule darf er
darüber nicht versäumen. Das tat aber Tohubohu oft. So war er auch
nicht in der Schule, als der Lehrer gerade erzählte, daß Jäger in
den Wald gekommen seien, Menschen, die die Affen fangen wollten, um
sie in ein fernes Land zu entführen.« [bookmark: page49]

		»Was machen sie da mit ihnen?« fragte Bimbo rasch.

		Itohu rief ärgerlich: »Du mußt mich nicht immer unterbrechen!
Aufessen tun sie die Affen.«

		[image: .]


		»Haio, ua, ua,« schrieen alle Affenbuben und Affenmädel
entsetzt, Ama fing gleich an zu weinen, und die Urgroßmutter mußte
ihr mit einer Lianenblüte die dicken Tränen vom schwärzlichen
Gesichtlein abwischen. Die Kleinen taten alle, als sollten sie
sofort mit Haut und Haar aufgegessen werden, und es dauerte eine
ganze Weile, ehe die Urgroßmutter sie beruhigen konnte. Die sagte:
»Na, tröstet euch nur, euch geht es gewiß nicht so. Ganz genau weiß
ich es auch nicht, was die Menschen mit den gefangenen Affen
machen, von denen ist aber noch keiner zurückgekehrt, der es
erzählen könnte. Glücklicherweise ist seit vielen Jahren aus unserm
Wald kein Affe entführt worden. [bookmark: page50] außer Tohubohu. Der hatte es nämlich mit dem
Schuleschwänzen so arg getrieben, daß der Lehrer beschloß, einmal
selbst zu seinen Eltern zu gehen. Tohubohu sah ihn kommen, und weil
er fürchtete, Schläge zu bekommen und in den hohlen Baum gesetzt zu
werden –«

		»Was ist es denn mit dem hohlen Baum?« fragte ein Affenmägdlein
neugierig, die so brav war, daß sie noch nie bestraft worden
war.

		»Hm,« sagte Itohu ernst, »das ist eine schlimme Sache. In den
hohlen Baum werden die Kinder gesteckt, die nicht gefolgt haben.
Sie mußten ein paar Stunden im Dunkeln sitzen.«

		[image: .] »Haio, das ist nicht schlimm,« kreischte Bimbo
vergnügt, »ich sitz gern im Dunklen.«

		»So?« sagte die Urgroßmutter streng. »Na, ist recht, du sollst
nachher auch in den hohlen Baum kommen. Darin sind nämlich viele
Ameisen, die zwicken und zwacken unfolgsame Kinder ordentlich.«

		»Ua ua!« kreischte Bimbo erschrocken. Er nahm vor lauter Angst
seinen Schwanz in das Maul und versprach zitternd: »Ich will artig
sein, ich will artig sein, ich will nicht in den Baum!«

		Die Urgroßmutter lächelte nur ein wenig und erzählte weiter:
»Also Tohubohu riß einfach aus, um der Strafe zu entgehen, dabei
wurde er gefangen, – er fiel in Menschenhände. Kein Affe weiß, wie
es geschehen ist; ein paar Affenfrauen haben ihn nach einer Weile
fürchterlich schreien hören, und später haben die Vögel erzählt,
die Menschen hätten Tohubohu auf einem Wagen mitgenommen. Es hat
ihn niemand mehr gesehen.«

		»Armer Tohubohu,« flüsterte Ama, und dicke Tränen standen in
ihren schwarzen Äuglein.

		Die Affenkinder schauten einander entsetzt an. Brrrrr, das war
ja eine schreckliche Geschichte gewesen, so eine hatte ja die
Urgroßmutter [bookmark: page51] noch nie erzählt. Selbst Bimbo war still
geworden. Mit leisem Schauer dachte er an Tohubohus Schicksal und
nahm sich vor, morgen ganz brav in die Schule zu gehen. An diesem
Abend waren aber auch alle andern Affenbuben und Affenmädel sehr
brav; sie kletterten alle sehr folgsam auf ihre Bettäste und
balgten sich nicht mehr miteinander und störten durch ihr Geschrei
nicht die Ruhe der andern. Manch ein Affenpapa staunte über die
ungewohnte Artigkeit, und manche Affenmama dachte seufzend: Ach,
wären sie doch immer so!

		Am nächsten Morgen hatten die Kinder freilich ihre Angst alle
miteinander verschlafen.

		»Ach was, die Geschickte von Tohubohu war sicher nur ein Märchen
gewesen. Mich fängt niemand,« schrie Bimbo. Er war nun wieder der
frechste und unnützeste Affenjunge im ganzen Wald, und mit sehr
viel Geschrei eilte er mit seinen Kameraden in die Schule.

		Rosso, ein alter, ungeheuer kluger Affe, war der Lehrer. Er
wartete in der weitverzweigten Krone eines riesigen Wollbaumes auf
das Schulkindervolk. Es waren wunderliche Wege, die zu dieser
Schule führten; Schlingpflanzen, Lianen genannt, hatten sich zu
Brücken und Leitern verstrickt, von ihnen hernieder hingen
leuchtend blaue, goldgelbe und rosenfarbene Blütentrauben, wie
Sterne strahlten andere große, bunte Blumen aus dem Grün heraus.
Über diese blühenden Brücken und Stege sprangen die Affenkinder.
Manch ein wilder Bube hing sich erst noch einmal an eine blühende
Schlingpflanzenschaukel und schwang sich hin und her. Große
Schmetterlinge, deren Flügel schimmerten, als wären sie aus tausend
Edelsteinen zusammengesetzt, umflatterten die Schulkinder, und die
kleinen, jungen Papageien kreischten schadenfroh: »Koko, koko, wir
sind froh, ihr müßt in die Schule, wir nicht!«

		»Ja freilich,« schrie Bimbo trotzig und schwenkte sein
Palmenblatt hoch; das war für ihn, was für die Menschenkinder eine
Schiefertafel ist.

		[bookmark: page52] »Ja,
wir gehen in die Schule; wir sind die klügsten Tiere im Urwald, und
darum haben wir eine Schule. Wenn wir nichts lernen, bleiben wir so
dumm wie die Papageien.«

		[image: .]


		Huh, wurden diese nun böse! Sie krächzten, kreischten, schlugen
mit den Flügeln und zerhackten mit ihren dicken, krummen Schnäbeln
vor Wut die Äste.

		Der Schulbaum stand am Urwaldrand, dort, wo sich ein Fluß den
Weg durch die Wildnis gebahnt hatte. Die Flüsse waren die einzigen
natürlichen Wege, die durch die Wildnis führten, das Innere des
Waldes war fast undurchdringlich. Wollte ein Mensch hindurchgehen,
so mußte er sich erst mit der Axt mühsam einen Weg bahnen.

		[bookmark: page53] Je
näher die Affenkinder dem Schulbaum kamen, desto sittsamer wurden
sie, im Schulbaum setzte sich jedes ganz brav auf seinen Ast. Sie
hatten alle einen gewaltigen Respekt vor Herrn Rosso. Nur Bimbo,
der Schelm, kam mit einem Purzelbaum in die Schule geschossen, und
wenn Ama sich nicht noch rasch an einen Lianenzweig festgehalten
hätte, wäre sie von ihrem Sitz gefallen, so heftig prallte der Bube
an sie an.

		»Er ist zu frech!« sagten selbst die Kinder entrüstet, und der
Lehrer nahm ganz geschwind eine Rute aus getrockneten
Palmenblättern und verwichste den kleinen Wildling tüchtig. Der
schrie gar jämmerlich, und etliche Papageien, die neben dem
Schulbaum wohnten, lachten schadenfroh.

		[image: .]


		»Ko, ko, ko, ko, ko, der Bimbo lernt so viel, er weiß nun schon,
was Schläge sind. Kluger Bimbo, bravo Bimbo! Ko, ko, ko, ko,
ko!«

		Da schämte sich Bimbo gewaltig; er setzte sich ganz still in
eine Ecke und nahm sich vor, nun ganz schrecklich artig zu sein. Er
hätte es vielleicht auch getan, wenn nicht just in diesem
Augenblick ein großer Schmetterling an seiner Nase vorbeigeflogen
wäre.

		»Den muß ich erst ein bißchen necken,« dachte Bimbo und schlug
mit der Pfote nach ihm. Das ärgerte den Schmetterling, er flog nun
gerade noch einmal an Bimbo vorbei; der schlug wieder nach ihm,
aber der Schmetterling war schneller, – husch, war er vorüber, und
husch kam er schon wieder.

		Platsch schlug Bimbo in die Luft, dabei verlor er aber das
Gleichgewicht und purzelte von seinem Ast herunter. Er riß im
Fallen einen andern Affenbuben mit, an dessen Ast er sich
festhalten wollte; der wollte [bookmark: page54] sich wieder an einem dritten Affen
festhalten, der an einem vierten, so ging es fort. Mit einem Male
sauste die halbe Schule vom Baum herunter, und Bimbo, der
Unheilsstifter, fuhr mit einem Bein sogar noch durch die
Palmenblattschiefertafel einer kleinen Äffin.

		[image: .] Was zu viel ist, ist zu viel. Herr Rosso schrie
wütend: »Na warte, Bimbo, mein Söhnchen, du kommst drei Stunden in
den hohlen Baum, und Schläge gibt es als Zugabe.«

		Schwupp ergriff er den unnützen Buben, zog ihn hinauf und band
ihn vorläufig mit seinem eigenen Schwanz auf einem Aste fest.

		»Der hohle Baum und die Schläge kommen nachher,« sagte er
streng, »jetzt aufgepaßt die Schule beginnt.' Wehe, wenn eins
schwatzt oder lacht, es kommt auch in den hohlen Baum!«

		Die Affenkinder saßen nun alle mucksmäuschenstill. Wenn Herr
Rosso so sprach, dann war die Sache bedenklich. Sie hätten an
diesem Morgen gewiß sehr viel gelernt, wenn nicht plötzlich etwas
Seltsames geschehen wäre.

		Ungewohnte Laute drangen durch den Urwald, und die alte
Urgroßmutter Itohu rief angstvoll: »Menschenstimmen, es kommen
Menschen in unsern Wald.«

		Ein wildes Geschrei und Gekreisch erhob sich. Alle Affen, Vögel
und kleineren Tiere, die nahe am Waldrand wohnten, brachen in
wildes Jammergeheul aus, und aus der Tiefe des Waldes kam das
drohende Brüllen der Raubtiere.

		[bookmark: page55]
»Geht nach Hause, Kinder,« sagte Herr Rosso, »für heute ist die
Schule aus. Aber macht keine Umwege, springt alle rasch zum rechten
Baum; ich fürchte, ich fürchte, es droht uns große Gefahr!«

		Der Lehrer band Bimbo los. »Geh auch du! Heute sei dir die
Strafe erlassen, aber wehe dir, wenn du einen Umweg machst!«

		Bimbo versprach Gehorsam und sprang den andern nach. Auf halbem
Wege aber hatte er die Mahnung und sein Versprechen schon
vergessen. Menschen kamen. Es war fein, nun würde er endlich einmal
Menschen zu sehen bekommen. Aber vielleicht mußte er wieder zu
Hause bleiben, denn Mutter sagte stets: »Kinder brauchen nicht
alles zu hören und zu sehen!«

		»Nein, das tu' ich nicht,« dachte Bimbo trotzig, »ich will die
Menschen sehen. Ach, und fein, schulfrei ist, und wenn schulfrei
ist, braucht man nicht zu Hause zu sitzen!«

		Der Bube hatte das kaum gedacht, da kletterte er schon auf einer
mit lila Blüten dicht überwachsenen fliegenden Brücke auf einen
andern Baum; es war nicht der Weg, der ihn nach Hause führte.

		»Wo springst du hin?« rief ihm Juju, auch so ein unnützer Bube,
nach.

		Bimbo grinste und zeigte alle seine Zähne. »Ich mag nicht nach
Hause, wenn schulfrei ist, ich will die Menschen sehen.«

		»Er will die Menschen sehen,« tuschelten sich die Affenbuben und
Mädels zu und einige der kecksten liefen auch über die schwankende
Blütenbrücke.

		»Wir kommen mit, wir kommen mit!«

		»Ach, tut es doch nicht, es ist ja verboten,« bettelte Ama
ängstlich, »ihr werdet sonst gefangen wie Tohubohu.«

		Die andern lachten nur.

		»Pah, das war ja nur ein Märchen. Kommt, kommt, wir wollen die
Menschen sehen.« Sie sprangen geschwind davon, ohne noch auf [bookmark: page56] der andern
Bitten zu hören. Im Süden des Waldes war von Menschen eine Straße
angelegt worden, die zu Ansiedlungen führte. Dahin eilten die
unnützen Affenkinder, denn sicher würden dort die Menschen
kommen.

		Die Mädels und Buben aber, die brav waren, liefen erst nach
Hause, erzählten, daß sie schulfrei hätten, und baten um die
Erlaubnis, zu der Großmutter Itohu zu gehen. Das wurde ihnen auch
gewährt, und bald saßen drinnen in der Lianenlaube und draußen vor
der Laube die Affenkinder und baten: »Urgroßmutter, erzähl' uns
eine wahre Geschichte, was von Menschen!«

		Itohu erzählte, wie eines Tages Axtschläge den Wald durchhallt
hätten. Große, starke, weiße Männer wären gekommen und hätten Bäume
gefällt, dann hätten sie ein Feuer angezündet und die Bäume
verbrannt; dadurch wäre ein freier Platz entstanden, auf dem sie
Hütten gebaut hätten. Die Häuser der Menschen seien von Holz
gewesen und hätten Dächer von getrockneten riesigen Palmenblättern
gehabt. Um die Häuser herum aber hätten die Ansiedler Felder
angelegt und Gärten, da wären die köstlichsten Früchte und Gemüse
in verschwenderischer Fülle gewachsen. Gar mancher Affe hätte schon
heimlich in der Nacht dort Früchte geholt, aber wehe, wenn das die
Menschen merkten! Sie hätten ein langes Rohr, das nannten sie
Gewehr, mit dem machten sie »Puff« und –

		»Urgroßmutter, was kommt dort?« flüsterte Ama ängstlich. Den
Flußlauf entlang kamen noch nie gesehene Gestalten, und Itohu sagte
tief erschrocken: »Das sind Menschen, sie kommen hier vorbei. O
Kinder, seid ganz ganz still, vielleicht bemerken sie uns
nicht.«

		Den Flußlauf entlang kamen ein paar Männer. Sie steckten in
grauen Leinenhosen und -Jacken und trugen auf dem Rücken schwere
Rucksäcke und Gewehre. Einer trug noch ein großes Paket über dem
Rucksack, und man merkte es ihm an, daß diese Last nicht leicht
war. [bookmark: page57]
Mit Äxten bahnten sie sich ihren Weg, da wo zu dichtes Buschwerk
ihnen den Pfad versperrte. Der Fluß war seicht und nicht sehr
wasserreich, er hatte auch nicht so große, gefährliche
Stromschnellen wie viele seiner Brüder in diesem Land. Die Wanderer
kamen daher ganz gut auf diesem Wege vorwärts, selbst ein paar
Buben, die mit dabei waren. Der eine von ihnen war feiner und
zierlicher als der andere, er hatte lichtblonde Haare und
veilchenblaue Augen, die des größeren waren nußbraun.

		Einer der Männer wandte sich manchmal um und fragte: »Ist dir
der Weg auch nicht zu schwer, Lieselinchen?«

		Jedesmal antwortete der kleine Bube, der eigentlich ein Mädel
war, mit hellem Stimmlein: »Nein, Vater. Ach, es ist so wunderschön
hier! Gelt, Dietrich, dir gefällt es auch?«

		»Na ob!« Die Augen des größeren Knaben blitzten, und heiter
schwang er die Axt. »Hier gefällt's mir. Wenn wir nur erst da
wären!«

		Ein großer, starker Mann mit sonnenverbranntem Gesicht lachte:
»Ja, so geschwind wie im lieben deutschen Vaterland kommt man hier
freilich nicht vorwärts. Nicht wahr, Mister Fabian?«

		»Hm,« brummte der Angeredete nur. Er war in ein Dornengestrüpp
geraten und mußte sich erst mit ein paar kräftigen Axthieben
befreien.

		Die Affengroßmutter Itohu spähte ängstlich aus ihrer Lianenlaube
heraus, und zitternd schmiegten sich ein paar Buben und Mädel an
sie an.

		»Menschen, da sind sie!« flüsterten sie leise. »Woher kommen sie
denn?« wisperte ein kleines Affenmädel.

		»Ich weiß es nicht, aber sie sehen nicht böse aus,« sagte die
Großmutter leise, »vielleicht tun sie uns nichts!«

		»Affen, ach Vater, Dietrich, seht doch, Affen! Fabian, sieh nur!
Alle sehen aus wie unser Joli!« schrie das in Bubenkleidern
steckende Lieselinchen Hesse auf einmal.

		Sie standen alle vor Urgroßmutter Itohus Lianenlaube und sahen
in lauter erschrockene, entsetzte Affengesichter.

		[image: .]


		[bookmark: page58]
»Unnützes Gesindel,« brummte Herr Johnson, der die Auswanderer
führte und schon lange im Lande war. Er wollte sein Gewehr von der
Schulter nehmen und auf die Affen schießen, aber Lieselinchen und
Dietrich baten beide: »Bitte, ach bitte, nicht schießen! Sie sind
so lieb und sehen alle wie unser Joli aus. Sie tun uns doch auch
nichts!« Und Lieselinchen nickte den Affen zu, als wären sie alle
ihres Jolis Brüder.

		[image: .] Herr Johnson ließ das Gewehr sinken und lachte:
»Meinetwegen, du kleines, deutsches Mädel. Aber nun vorwärts! In
einer Stunde können wir an Ort und Stelle sein, in eurer neuen
Heimat.«

		Die Wanderer zogen weiter durch die blühende Wildnis, und all
die schwarzen Affenaugen schauten ihnen voll Bewunderung nach.

		»Sie sind gut,« sagte die Affengroßmutter Itohu, »wir wollen sie
auch beschützen. Hört ihr alle, seid lieb zu ihnen, sie kommen als
Freunde, und sagt es auch den andern Tieren.«

		An diesem Tage sprachen die Tiere im Walde viel von den
Menschen, und daß sie gut wären. Nur Bimbo und seine Genossen
wollten gar nichts von ihnen hören. Es war ihnen recht schlecht
ergangen; sie hatten die Fremden nicht gesehen, und für ihr
Ausreißen hatten sie noch tüchtige Prügel bekommen. [bookmark: page59]
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		Sechstes Kapitel.

		In der neuen Heimat.

		»Nun sind wir im richtigen, echten Urwald,« sagte Lieselinchen,
als sie an diesem schönen Tage in Bubenhöslein an des Bruders Seite
einhertrabte. Dietrich schaute sich mit blitzenden Augen um. Es gab
aber auch so viel, so viel zu sehen und zu hören hier in dem
wunderbaren Wald, durch den ihr Weg sie führte. Einmal lockte ihn
ein riesengroßer Schmetterling, dem er am liebsten nachgelaufen
wäre, dann ein bunter Vogel oder noch nie gesehene Blumen.

		[bookmark: page60] Aber
jedesmal, wenn er verweilen wollte, drängte der Führer, Herr
Johnson: »Vorwärts, vorwärts, damit wir bei guter Zeit an Ort und
Stelle sind.«

		Seit Tagesanbruch marschierten die Wanderer durch den Urwald der
neuen Heimat zu. Nach einer langen Seereise, auf der es keinen
Sturm und kein Unwetter gegeben hatte, war die Familie Hesse in
Brasilien gelandet, gerade zur Frühlingszeit, in der ein neues
Blühen begann, während daheim im alten Vaterland schon der Herbst
eingezogen war. Eine mehrtägige Landreise hatte die Auswanderer
nach einer großen deutschen Ansiedlung geführt. Hier sollte die
Mutter mit den Kindern einstweilen bleiben, der Vater wollte mit
Fabian einen Teil des Gepäcks in den Urwald schaffen und dort die
ersten Ansiedlungsarbeiten tun. Der Onkel Kapitän hatte die Familie
an einen Herrn Johnson gewiesen, dem gehörte das Nachbarland.

		[image: .]


		Herr Johnson war gern allen neuen Ansiedlern ein tatkräftiger
Freund, er nahm sich auch der neuen Nachbarn hilfreich an. Er
sorgte dafür, daß Frau Hesse in dem kleinen Ort ein gutes
Unterkommen fand, und er selbst geleitete die Fremden auf dem
kürzesten Wege nach der neuen Heimat. Er hatte auch, zu der Mutter
Beruhigung, erzählt, daß auf dem Hesseland am Rand des Urwaldes
schon ein kleines Haus erbaut sei. Vor länger als einem Jahr wären
Ansiedler gekommen und hätten von dem Land, dessen Besitzer fern
waren, einfach Besitz ergriffen; nachher wären sie aber doch
fortgezogen. Nun stand das Häuschen unbewohnt da; es mochte schon
etwas verfallen sein, immerhin würde es für die erste Zeit Schutz
bieten. Daß das Haus da war, war allen lieb, das Einrichten würde
schneller gehen, und die Mutter konnte bald mit den Kleinen
nachkommen. Nur Dietrich ärgerte sich ein bissel über das Haus.
»Robinson fand auch keins vor,« sagte er zur Schwester.

		Doch diesmal stimmte ihm Lieselinchen nicht zu: sie freue sich
auf [bookmark: page61] das
Haus, gewiß war es ein reizendes, gemütliches Häuschen; und während
sie durch den Urwald ging, träumte sie von der neuen Wohnung.
Dietrich und Lieselinchen hatten eigentlich auch bei der Mutter
bleiben sollen, aber auf Herrn Johnsons Zureden, der meinte, sie
könnten schon tüchtig mit bei der Hauseinrichtung helfen, hatte der
Vater sie mitgenommen. Nun trug Lieselinchen Bubenhöslein und
marschierte tapfer mit auf Wegen, die eigentlich keine Wege
waren.

		»Schade, daß Joli noch nicht mit ist,« sagten Bruder und
Schwester zueinander, als sie an der Lianenlaube der
Affenurgroßmutter Itohu vorübergekommen waren.

		»Den hättet ihr auch in Deutschland lassen können, von der Sorte
gibt es hier genug!« rief Herr Johnson lachend. »Seht, da sitzt
gleich wieder einer, und ein alter, würdiger Herr ist es
sogar.«

		Neugierig schauten die Kinder hin; sie ahnten freilich nicht,
daß sie vor dem Schulbaum standen und Herrn Rosso, den Lehrer, in
höchsteigner Person sitzen sahen. Der rührte sich nicht. Itohus
Ruf: »Sie kommen als Freunde,« war auch zu ihm gedrungen. Forschend
schaute er nun die Fremden an, namentlich Dietrich und
Lieselinchen.

		»Er sieht uns an, als möchte er mit uns reden,« flüsterte
Lieselinchen dem Bruder zu.

		Der nickte. »Er hat so kluge Augen, er gefällt mir,« tuschelte
der zurück.

		»Geht nicht zu nahe, Affen sind heimtückisch,« warnte Herr
Johnson.

		Hui! blitzten da des Affenlehrers dunkle Augen auf, gerade als
wollte er sagen: »Was redest du, Mensch, du kennst mich ja
nicht!«

		Die Kinder fürchteten sich nicht, und Lieselinchen nahm rasch
aus dem bescheidenen Reisevorrat ein Stücklein Schokolade und hielt
die Herrn Rosso hin. »Er lacht!« jubelte sie vergnügt, und wirklich
lächelte der würdige Herr ein wenig über die Einfalt des
Mädelchens. Er stieg aber doch langsam von seinem Ast herunter und
nahm das [bookmark: page62]
dargebotene Geschenk ganz sacht aus Lieselinchens Hand. Dabei
schauten seine Augen sehr forschend das blonde, zierliche Kind an.
Würde es nicht schreien und davonlaufen?

		Aber Lieselinchen hatte keine Furcht, und Dietrich nahm noch
rasch eine schöne Frucht und reichte die auch Herrn Rosso. Der
nickte dankend, nahm beides und stieg wieder auf seinen Ast zurück.
Die Kinder ahnten nicht, daß sie sich einen sehr guten Freund
gewonnen hatten.

		Weiter ging es. Die Männer trugen schwer an den Lasten, am
schwersten Fabian.

		»Was ist nur in dem Paket, das du noch trägst?« fragte
Lieselinchen immer wieder.

		Jedesmal knurrte Fabian nur: »Wirst schon sehen.«

		Es gab Stellen, wo das Dickicht so unentwirrbar war, daß die
Männer kräftig die Axt schwingen mußten, ehe der Weg fortgesetzt
werden konnte. Der Fluß wendete sich jetzt nach rechts; hier wurden
seine Ufer breiter, und der Wald trat mehr zurück. Ein Stück freies
Land kam. Der Wald bildete nach der freien Seite wieder eine
dichte, grüne Wand, die schon jetzt mit Hunderten von Blüten
überzogen war. Still und friedlich lag der Erdenwinkel zwischen
Wald und Fluß, und jenseits des Flußes zogen sich mäßig hohe Berge
hin. Das Stück Land trug schon die Spuren von Menschenarbeit, ein
angefangener Zaun, ein paar gefällte Bäume, da und dort etwas
Anpflanzungen. Herr Johnson sagte hier fröhlich: »Das ist schon
Hesseland. Wir sind am Ziel.«

		»Das ist das Haus?« schrie Dietrich, und erstaunt folgte
Lieselinchen den Blicken des Bruders. Sie hatten gedacht, ein
hübsches, kleines Haus mit rotem Dach und grünen Fensterläden zu
finden, aber da stand ja nur ein etwas windschiefes, plumpes
Holzhäuschen, das gar nicht sehr einladend aussah. Herr Johnson sah
die Enttäuschung und sagte tröstend: »Sei froh, Mädel, daß du
überhaupt eine Hütte [bookmark: page63] findest. Als ich zuerst hierherkam, habe
ich lange unter freiem Himmel geschlafen, und einmal hat es so
geregnet, daß ich am Morgen in einem richtigen Tümpel lag. Ich
baute mir dann eine Hütte aus sogenannten Palmiten und kam mir wie
ein König vor, der ein neues Schloß hat, als ich da hineinziehen
konnte. Dabei waren die Wände so dünn, daß man erst gar keine
Fenster brauchte, man fuhr einfach mit dem Kopf durch die Wand,
wenn man Luft schnappen wollte.«

		»Das Haus ist sein, 'ne Villa kann's ja nicht sein,« brummte
Fabian, der mit der neuen Wohnung zufrieden war. »Laßt mich nur
machen.« Was, sagte er nicht, er grinste nur höchst
geheimnisvoll.

		»Es soll bei uns auch bald gemütlich werden,« sagte der Vater
und stieß die halb offene Türe auf. Alle traten neugierig und
erwartungsvoll in einen nur matt erhellten großen Raum. In diesem
Augenblick erhob sich drinnen ein fürchterlicher Lärm. Surrrrr ging
es los. Es raschelte, kreischte, huschte, fauchte, schrie und lief
wild durcheinander. Aus jedem Winkel kam etwas hervorgestürzt. In
einer Ecke glühten ein paar helle Augen, ein großer Vogel flatterte
Lieselinchen an den Kopf, ein ganz merkwürdiges Tier rannte
zwischen Dietrichs Beinen hindurch, und der lange Fabian rieb sich
die Nase, an die etwas rangeflogen war, und brummte sehr erstaunt:
»Nanu, das nenne ich unverschämt.«

		Herr Johnson lachte: »So was kommt im Urwald vor. Na, ein
tüchtiger Rauch soll das Gesindel bald verjagen!«

		Unter seiner Anleitung wurde nun Holz zusammengetragen und in
dem Haus ein Feuer angezündet. Darauf wurden Erdstücke und ein paar
Arme voll Kräuter gelegt, die er selber pflückte. Ein schwelender,
scharf riechender Qualm erfüllte bald alle Räume, und husch kamen
aus allen Ecken und Winkeln Vögel und kleine Vierfüßler heraus,
seltsames Getier, das die Kinder noch nie gesehen hatten.

		An einen Einzug in das Haus war an diesem Tage natürlich [bookmark: page64] nicht zu denken.
Da und dort mußte ausgebessert werden, man mußte erst lüften und
reinigen. Es blieb nichts anderes übrig, als ein Zelt zum Schutze
für die Nacht herzustellen. Herr Johnson drängte zur Eile, er
selbst hieb junge Bäume ab, und mit Hilfe von einigen mitgebrachten
Segeltüchern wurde schnell ein Zelt errichtet. Dann wurde ein Feuer
angezündet, ein schnelles Mahl bereitet und noch Holz
herzugetragen, damit das Feuer in der Nacht weiterbrennen
konnte.

		Die Kinder wunderten sich über die Eile, es war doch noch
sonnenheller Tag. Aber dann kam die Nacht so merkwürdig geschwind
angelaufen, daß es im Umsehen dunkel wurde. Sie fühlten nun auch,
daß sie müde waren, und Herr Johnson meinte: »Jetzt marsch ins
Zelt, und schließt eure Ohren!«

		Die Kinder kicherten, beim Schlafen pflegte man doch besser die
Augen zu schließen, und Lieselinchen flüsterte: »Herr Johnson ist
so spaßig.«

		»Ich komme mir vor wie Robinson,« sagte Dietrich stolz und
kuschelte sich vergnügt in seine Decke.

		»Fein ist's,« plauderte Lieselinchen, »so was hab' ich mir
gewünscht.« Das Zeltwohnen erschien ihr sehr lustig, etwas bänglich
meinte sie nur: »Hoffentlich kommt kein Tiger oder so etwas!«

		»Unsinn!« brummte Fabian, der die erste Wache am Feuer
übernommen hatte. In diesem Augenblick aber ertönte ein
langgezogenes Brüllen, dem ein kreischendes Angstgeschrei folgte.
Und jäh wurden Hunderte von Stimmen laut. Ein so wilder Lärm erhob
sich im Walde, daß nicht die Kinder allein, sondern auch der Vater
und Fabian erschrocken aufsprangen. Nur Herr Johnson streckte und
dehnte sich behaglich auf seinem Lager. »Urwaldmusik,« sagte er
ruhig, »daran gewöhnt man sich. Jetzt streitet und bekämpft sich
das Waldgesindel untereinander.«

		»Pfui, wie gräßlich,« rief Lieselinchen und kroch zitternd unter
[bookmark: page65] ihre Decke.
Sie ergriff angstvoll Dietrichs Hand, ihr Herz schlug laut und
bang, und auch dem Buben wurde der Wald immer unheimlicher.
Schauerlich ertönte das Gebrüll, einmal näher, einmal ferner, und
unwillkürlich dachten die Auswanderer an die stillen, friedsamen
Nächte in der alten Heimat. Da hatten höchstens einmal die Hunde
gebellt oder im nahen Tümpel die Frösche gequakt, da war ihnen
schon der Schrei eines Käuzchens unheimlich gewesen.

		»Sie kommen gewiß alle und fressen uns,« schluchzte Lieselinchen
und rollte sich wie ein Igel zusammen. Doch plötzlich schrie sie
laut auf, etwas Warmes fuhr ihr über das Gesicht. Es war Fabian,
der mit seiner großen Hand die Kleine streichelte und tröstend
sagte: »Wer dich fressen will, den fresse ich zuerst.«

		Da mußten die Kinder doch in aller Angst lachen, wenn sie sich
Fabian als Raubtierfresser vorstellten. Das Lachen dämpfte ein
wenig die Angst, aber trotzdem schliefen sie nicht ein. Auch Herr
Hesse und Fabian lagen wach, nur Herr Johnson schnarchte behaglich.
Für ihn hatte der Urwald schon längst seine Schrecken verloren.

		Gegen Morgen wurde es endlich stiller, da schwiegen die
Raubtiere und Affen, nur die Vögel, namentlich die Papageien,
schwatzten lustig in den jungen Tag hinein.

		Ein wenig kleinlaut und niedergedrückt saßen die Kinder beim
Frühmahl. Es war ebenso sonnenhell und warm wie am Tage vorher,
aber heute kam ihnen der Urwald gar nicht mehr so lockend vor.

		[image: .] Zum Nachdenken und Heimweh hatten sie aber keine
Zeit; es galt tüchtig zufassen. Herr Johnsohn schied bald von
seinen Schützlingen, um nach seinem drei Stunden flußabwärts
gelegenen Haus zurückzukehren. Von dort aus wollte er ihnen
allerhand nötige Sachen senden; er versprach auch, in einigen
Wochen zu kommen, um die Mutter, Lina und die Kleinen nach der
neuen Heimat zu holen. Bis dahin mußte das Haus ausgebessert und
ein Garten eingezäunt werden, [bookmark: page66] denn die Mutter sollte es wohnlich finden. Da
galt es freilich, sich rühren und nicht mutlos in den Tag hinein
träumen. Die Kinder mußten mitarbeiten, und das war schwerere
Arbeit, als das Obst auflesen daheim. Bald hallten Axtschläge durch
den Wald, und Dietrich und Lieselinchen gruben Löcher, in die die
Zaunpfähle eingerammt werden sollten. Fabian wirtschaftete aber
förmlich wild innen im Hause herum. Er räucherte und säuberte,
suchte alle Ecken und Winkel ab, hobelte, hämmerte und füllte
Löcher und Ritzen aus. Am vierten Tag war es, da entströmte dem
Hause ein seltsamer Duft. Erstaunt ließ Herr Hesse seine Axt
sinken. Was war denn das? Die Kinder schnupperten wie ein paar
Mäuse, und Dietrich rief endlich: »Das riecht nach Farbe!«

		Der Vater schüttelte den Kopf, aber auch er ließ seine Arbeit im
Stich und eilte mit den Kindern in den Raum, in dem Fabian
arbeitete.

		Ein dreifacher Ruf des Erstaunens ertönte. Da stand Fabian mit
einem großen Malerpinsel in der Hand und strich die ziemlich roh
behauenen Holzwände himmelblau an. Auf dem Boden aber stand ein
großer Farbentopf; es war das geheimnisvolle Gepäckstück gewesen,
das Fabian so mühsam durch den Urwald geschleppt hatte.

		»Die Frau muß doch ihre blaue Stube haben,« brüllte Fabian und
fuhr wild mit dem Pinsel Wand auf, Wand ab.

		[bookmark: page67] Das
Lieblingszimmer im abgebrannten Gärtnerhaus hatte eine altmodische
blaue Tapete gehabt. Um es nun der Familie heimisch im fremden Land
zu machen, hatte der treue Fabian eine große Büchse Farbe mit in
den Urwald geschleppt.

		»Wenn's nur reicht,« ächzte er, und klatsch! bekam der Fußboden
einen großen Fleck.

		Lieselinchen schaute ganz andächtig drein. »Wie schön, oh wie
wunderschön, Fabian!«

		»Hm, gelt ja?« brummelte der. Immer wieder strich er die Wand
entlang, immer himmelblauer wurde es im Haus und immer gemütlicher.
Mit der himmelblauen Farbe schien alle Lust und Freude am
Urwaldleben zurückgekehrt zu sein. Die schon ein wenig verzagten
Mienen hellten sich auf, und die Schrecken der Nächte
verblaßten.

		Der Gedanke, noch etliche Nächte im Zelt schlafen zu müssen, war
Lieselinchen nun nicht mehr so schauerlich. Von der himmelblauen
Stube drinnen gingen ihre Blicke in die blühende Wildnis hinaus,
und sie sagte ganz vergnügt: »Es ist doch hübsch hier!«
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		Das Mittagsmahl, das meist aus Büchsenfleisch und Maismehlbrei
[bookmark: page68] bestand,
schmeckte allen immer vortrefflich, heiter saßen dann alle vier
zusammen auf einem gefällten Baumstamm und schmausten.

		Der Urwald lag in tiefem Schweigen. Nur ein leises schwirrendes
Summen war hörbar, Millionen von Insekten tanzten in der heißen,
flimmernden Luft ihren Mittagsreigen. Doch kein Vogel, kein anderes
Tier ließ seine Stimme hören, und die Bäume standen wie
erstarrt.

		»Wir wollen alle etwas schlafen,« ermahnte stets der Vater. Herr
Johnson hatte es dringend geraten, über Mittag die Arbeit ruhen zu
lassen. Wenn auch noch keine Sommerhitze herrschte, so mußten doch
die Auswanderer vorsichtig sein im veränderten Klima und
Überanstrengung meiden. Mäßig essen, mäßig trinken und auch mit Maß
arbeiten ist das beste, hatte der freundliche Helfer geraten.

		»Ich muß die Stube streichen, oder ich muß dies oder das tun,«
brummelte dann wohl Fabian. Er schalt noch ein Weilchen über den
Unsinn, schlafen zu wollen; dann gähnte er, sank um und schnarchte
gleich darauf so fest, daß es ordentlich rasselte. Dietrich und
Lieselinchen streckten sich lachend im Zelt aus, und in wenigen
Sekunden schliefen auch sie fest. So holten sie die schlaflosen
Stunden der Nacht wieder ein.

		Einmal, fünf Tage nach der Ankunft war es, da legten sich alle
besonders müde hin. Plötzlich fühlte Lieselinchen, die gerade im
Traum den alten Schulweg zurücklegte, wie ihr etwas Rauhes über die
Wangen strich. Sie öffnete nur ein wenig die Augen und sah einen
Affen über sich, der ganz wie Joli aussah. Sie lächelte halb im
Schlaf, streichelte das Tier und flüsterte traumumfangen: »Joli,
mein guter Joli!«

		Dann schlief sie weiter, fest und süß, als läge sie im
weichsten, molligsten Federbettlein.

		Die Zeit verrann. Herr Hesse richtete sich einige Male auf,
immer sah er Fabian und die Kinder in festem Schlafe liegen, und
drüben [bookmark: page69] im
Wald herrschte die gleiche tiefe Stille. Dann schloß er immer
wieder beruhigt seine Augen, denn er war auch müde von den
schlaflosen Nächten.

		Endlich wachte Fabian auf. Wie ein Stehaufmännchen schnellte er
empor und sah sich wild um. Im ersten Augenblick wußte er gar
nicht, wo er war, dann fiel ihm plötzlich die himmelblaue Stube
ein, und er schrie laut los: »Ich muß streichen, ich muß
streichen.«

		Sein Geschrei weckte die andern. Herr Hesse griff rasch nach dem
Gewehr, er dachte nicht anders, als Indianer oder wilde Tiere
nahten sich ihnen.

		Lieselinchen kreischte entsetzt los; sie hörte Fabian brüllen,
sah den Vater das Gewehr ergreifen, und sie flüchtete schreiend in
das Haus: »Ein Tiger, ein Tiger!«

		Dietrich wollte ihr folgen, er wollte sie beschützen; im Eifer
riß er an einem Zeltmast, und klatsch fiel das ganze Zelt über
Fabian zusammen.

		»Uff!« stöhnte der und lag platt am Boden, vom Zelt ganz
überdacht.

		Der Vater sah seinen Buben an, der schaute verdutzt zum Vater
auf, und beide brachen in ein lustiges Lachen aus. Da kam
Lieselinchen geschwind zurück, und als sie sah, was geschehen war,
lachte sie mit. Fabian aber zappelte, krabbelte, stöhnte und
schimpfte wütend unterm Zelt. Und je toller er es trieb, desto mehr
verwickelte er sich in das Segeltuch. Die andern wollten helfen;
lachend, tröstend suchten sie ihn zu befreien, aber immer
ungebärdiger wurde der lange Bursch, strampelte mit Armen und
Beinen, riß dabei den letzten Zeltmast um und kam erst nach einer
ganzen Weile heiser und zornig aus der Umhüllung heraus.

		»Potztausend,« schalt er fuchswild, »wie kanns dem Zelt
einfallen, mir auf die Nase zu fallen? Wenn's fallen wollte,
brauchte es doch nicht zu fallen, wenn ich drin bin. So eine
verdrehte Fallerei! [bookmark: page70] Hopsa!« Fabian hatte aufstehen wollen, war
aber wieder hingepurzelt. Nun mußten ihn Herr Hesse und Dietrich
aufziehen, damit er nur wieder auf die Beine kam. Dann rannte er
freilich sehr geschwind wieder in das Haus hinein und strich mit
wildem Eifer die himmelblaue Farbe auf die rauhe Holzwand.

		Draußen stellten Vater und Sohn das Zelt wieder auf.
Lieselinchen wollte helfen, dabei entdeckte sie auf dem Platz, auf
dem sie gelegen hatte, eine wundervolle hellrote Blüte. Die saß wie
ein großer, strahlender Schmetterling auf einem schwankenden
Stengel, und Herr Hesse sah erstaunt die schöne Blüte in der Hand
seines Kindes.

		»Welch köstliche Orchidee!« rief er bewundernd. »Wo hast du die
gepflückt?«

		»Ich habe sie gar nicht gepflückt, sie lag auf einmal hier.
Vielleicht hat Fabian sie gefunden!«

		Aber Fabian wußte nichts von der Blüte, und weil er nur an seine
himmelblaue Stube dachte, schaute er gar nicht recht hin, sondern
brummte nur: »Hab' sie gewiß mit dem Holz zusammengetragen. Mach'
doch nicht so viel Lärm um eine Blume! Aus dem Wege, jetzt kommt
Farbe!« Und klatsch flog ein dicker Farbenklecks an Lieselinchen
vorbei und tropfte auf den Boden nieder.

		Die Kleine flüchtete schnell, die schöne Blüte aber stellte sie
in ihren eigenen Trinkbecher, und oft ruhten ihre Blicke bewundernd
darauf. Auch Herr Hesse sah die Blume immer wieder an. »Ich wollte,
ich wüßte, wo sie wächst,« dachte er; »Fabian muß mir zeigen, wo er
das Holz geholt hat. Aber wunderbar ist es doch, daß er dabei die
Blume mitgebracht hat, ohne sie zu sehen.«

		Auch Lieselinchen dachte viel an die schöne Blume, sie kam ihr
vor wie ein liebes, schönes Märchen. Woher war sie nur? [bookmark: page71]
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		Siebentes Kapitel.

		Fabian baut Möbel, und ein Gast kommt.

		Die himmelblaue Stube wurde bald fertig. Etwas fleckig und
wolkig sah sie ja aus, etwa wie ein Sommerhimmel, an dem etliche
Regenwolken aufsteigen, aber Fabian war doch sehr befriedigt von
seiner Leistung, und die Kinder waren es auch. Nun fehlten freilich
noch Tische, Stühle, Betten, alles, was man braucht, um ein Haus
gemütlich und behaglich zu machen. Die Möbel in der nächsten
größeren, viele Tagereisen entfernten Stadt zu kaufen, wäre aber zu
teuer gewesen, da es ungeheuer beschwerlich war, sie in den Urwald
zu schaffen.

		»Wir müssen es schon wie Robinson machen und uns allein helfen,«
sagte der Vater. »Wir haben es freilich viel leichter als er, so
gutes Handwerkszeug besaß der nicht.«

		»Dafür soll's bei uns auch flink gehen, und fein soll's werden
wie bei Grafens.«

		»Na, na,« meinte Herr Hesse, »wenn's nur aussieht wie bei
Bürgersleuten, dann ist's schon gut!«

		Nun wurde so gesägt, gehobelt, gezimmert und geklopft, daß es
laut durch den Wald schallte. Fabian schrie bei jedem Stück: »Das
mache ich,« und so konnte Herr Hesse mehr im Garten graben und
pflanzen. Dietrich schnitt kleine Palmen ab, und die Kinder
begannen unter Fabians Anleitung eine Art Matten zu flechten. Schön
wurden die nicht, mal dick, mal dünn, voller Knoten und Löcher,
aber Fabian war doch sehr zufrieden damit. Schön wurde sein erster
Tisch auch nicht, den er aufstellte; recht windschief stand er
inmitten der blauen Stube, als Fabian die Kinder zum Anschauen
rief.

		[bookmark: page72] »Er
fällt um,« rief Dietrich.

		»Er steht,« knurrte Fabian, »und überhaupt ein Linschen schief
schadet nichts. Wenn einer eine schiefe Nase hat, kann er drum ein
rechter Mann sein, und ein schiefer Tisch ist doch 'n Tisch.
Schnickschnack!«

		Ja, ein schiefer Tisch blieb doch ein Tisch, und eine schiefe
Bank blieb eine Bank, und wenn ein Bett ein bißchen aussieht, als
wollte es einen Luftsprung machen, so schadete dies im Urwald auch
nichts, fand Fabian. An solche Kleinigkeiten mußte man sich
gewöhnen. Und seine Tischlerkünste fanden auch allgemeinen Beifall,
jedes fertige Stück wurde mit Jubel begrüßt, angestaunt und
bewundert. Freilich, an die hübschen, behaglichen Mahagonimöbel im
alten Haus, die so rotbraun und glänzend gewesen waren, durften
Vater und Kinder nicht denken. Aber eines Tages bekam der schiefe
Tisch eine Decke von Wachstuch, auch etwas, das Fabian in aller
Heimlichkeit mitgebracht hatte, und das erste Bett wurde
aufgestellt. Bewundernd standen die Kinder dabei. Eia, nun konnten
sie bald wieder behaglich im Bett schlafen, im festen Haus. Draußen
im Zelt war es ihnen, trotzdem sie immer tapfer selbst ihre Furcht
verlachten, doch oft recht unheimlich. Meist dauerte es lange, bis
sich das Gebrüll der Tiere legte, und selten war es still im Walde.
Das Bett war nur ein plumpes Gestell, vier Pflöcke, an denen eine
dichte Matte wie eine Art Matratze befestigt war.

		»Fein,« sagten die Kinder anerkennend, »sehr sein, Mutter wird
staunen!«

		»Ich leg mich mal zur Probe hinein,« rief Dietrich, sprang
hinein und lag – pardauz – am Boden.

		»Dumm, dumm, dumm!« schrie Fabian und rieb sich wütend die Nase;
er hatte im Eifer vergessen, die Matte an allen vier Seiten zu
befestigen.

		Der Fehler war bald verbessert, und das erste Bett prangte stolz
im himmelblauen Zimmer.

		[bookmark: page73] »Es
werden zu viele,« stöhnte Fabian, als er sich am Finger alle
Hausbewohner herzählte, »wie kann man so viele Betten machen!« Er
half sich. Ins Bubenstübchen, das er mit Dietrich und Bubele teilen
wollte, kam ein ungeheuer breites Bett, darauf konnte man lang oder
quer liegen, je nach Gefallen. Ins Mädchenstübchen kam ein gleiches
Bettungeheuer, nur in der himmelblauen Stube, die Schlafzimmer der
Eltern, Wohnzimmer, gute Stube und alles sein mußte, sollten Betten
stehen, die die rechte Breite und Länge hatten. Als das letzte Bett
vollendet war, standen wieder alle staunend davor, und die Kinder
riefen begeistert: »Es ist gerade!«

		[image: .]


		Fabian schmunzelte nur.

		Er sah sich mit Siegermiene im himmelblauen Zimmer um und sagte
kühn: »Na, kann's denn nun bei Grafens schöner sein?«

		»Nein, sicher nicht!« rief eine tiefe Stimme in die allgemeine
Bewunderung hinein.

		Ein vierfacher Aufschrei ertönte. So ungewohnt war es ihnen
allen schon geworden, fremde Menschen zu sehen, daß sie den Mann,
der da am Eingang stand, fast wie einen Geist anstarrten. In den
vier Wochen war nur einmal Herr Johnson mit einigen Leuten wieder
dagewesen, die Lebensmittel und allerlei notwendige Sachen gebracht
hatten. Seitdem hatten die Auswanderer nur die Stimmen der Tiere
vernommen, keinen Laut sonst. Der Fremde sah freilich auch etwas
wild aus. Er trug einen hellen Leinwandanzug, dessen Grundfarbe
aber vor Gras- und Erdflecken kaum noch zu sehen war. Auf seinem
Kopf saß ein alter, verbeulter Panamahut, auf den ein sehr schöner,
riesengroßer Schmetterling aufgespießt war, über die Schultern
hingen ihm Rucksack [bookmark: page74] und Gewehr. Bart und Haar waren lang und
verwildert, aber sie waren dunkelblond, und der Mann sah zwar sehr
braun aus, aber nicht rotbraun wie ein Indianer. Und Lieselinchen,
für die alle Schrecken des Urwaldes Tiger und Indianer hießen,
sagte in das allgemeine Erstaunen hinein sehr beruhigt: »Es ist
doch kein Indianer.«

		Der Fremde lachte. Es war aber ein schnurriges Lachen, es klang
so, als hätte der Fremde recht lange nicht gelacht. Seine Augen,
die hell wie Falkenaugen waren, ruhten prüfend auf den
Hausbewohnern. Die mußten ihm gefallen, denn er kam einen Schritt
näher und sagte freundlich: »Mein Name ist Harding, die Ansiedler
hier nennen mich den Urwaldjäger; ich sammle allerlei im Urwald,
was selten und unbekannt ist.«

		Herr Hesse reichte ihm freimütig die Hand. Er erzählte, woher er
mit den Seinen gekommen sei, und lud den Fremden ein, mit ihm zu
essen.

		»Es gibt nicht viel,« sagte er, »wir haben noch nicht Zeit
gehabt, an unsere Vorratskammer zu denken; erst galt es, das Haus
bewohnbar zu machen.«

		Der Urwaldjäger sah sich forschend um. »Ich habe hier, seit das
Haus leer stand, oft gewohnt,« sagte er mit halbem Lachen, »eine so
schöne blaue Stube und so stattliche Möbel gab es freilich
nicht.«

		»Na, nur Biester,« brummte Fabian und sah sich stolz um.
Potzwetter, das mußte doch jeder finden, daß es außerordentlich
fein hier war. Freilich, wohnen durfte noch niemand drin im Haus.
»Erst muß die Frau da sein,« erklärte Fabian. Er sagte das dreimal
laut und deutlich zu Lieselinchen, damit es der Fremde nur auch
hörte; er hatte große Angst, der könnte sich in eines der neuen
Betten legen wollen. Doch der war es auch zufrieden, draußen vor
dem Zelt am offenen Feuer zu sitzen.

		So war denn nun der erste Gast im Urwald eingekehrt. Ein [bookmark: page75] wunderlicher Gast
aber war es. Schweigsam saß er da und verzehrte, was ihm vorgesetzt
wurde, nur seine blitzenden Augen gingen manchmal rasch von einem
zum andern. Fabian ärgerte sich grimmig darüber; er redete zwar
selbst nicht gern viel, aber er liebte es sehr, wenn andere
erzählten. Ein paarmal sagte er »Hmhm!« aber der Gast schien nicht
zu merken, daß dies eine freundliche Aufforderung zum Reden
war.

		Herr Hesse fing von diesem und jenem an, aber er erhielt nur
einsilbige Antworten, da verstummte er schließlich auch. Dietrich
schaute ungeduldig drein. Warum sprach der Gast nur nicht? Er
brannte doch darauf, von ihm allerlei Jagdgeschichten zu hören.

		Doch alle heimliche Ungeduld half nichts, der Gast blieb
wortkarg. Nur als Herr Hesse von einem Garten sprach, den er
anlegen wollte, wurde der lebhafter und gab allerlei gute
Ratschläge. Nachher, als die Dunkelheit heraufgezogen war, legte
sich der Fremde draußen vor dem Hause nieder; einen Platz auf der
Veranda, auf der sich jetzt die Lagerstätten befanden, lehnte er
ab: er sei es gewohnt, im Freien zu schlafen.

		»Er ist gewiß ein Räuber,« tuschelte Lieselinchen in ihrer
Verandaecke dem Bruder zu. Der lachte die Schwester aus, aber
Fabian schien doch etwas Ähnliches zu denken; er setzte sich auf
die Treppe, die von der Veranda hinab ins Freie führte, und hielt
Wache. Seit sich die Ansiedler etwas an den nächtlichen Lärm
gewöhnt hatten und auf der geschützten Veranda schliefen, wachten
die beiden Männer nicht mehr abwechselnd des Nachts.

		»Komm doch hinauf, Fabian,« rief Herr Hesse halblaut, aber
Fabian kam nicht, unbeweglich saß er da und schaute in das Dunkel
hinein.

		Da sagte auf einmal eine spöttische Stimme: »Sie denken wohl,
ich plane einen Überfall?«

		»Nee,« brummte Fabian, ohne sich zu rühren.

		[bookmark: page76] »Na, was
denken Sie denn dann?« fragte der Fremde wieder.

		Fabian schwieg erst einige Augenblicke, endlich sagte er
grimmig: »Ich denke, Sie wollen sich in eins der neuen Betten
legen, hm, hm!«

		Der Urwaldjäger lachte laut auf, so laut, daß sein Lachen
ordentlich dröhnte und die drei Schläfer auf der Veranda munter
wurden. Hei! war Dietrich blitzschnell unten. Was gab es da?

		Fabian war durch das Lachen tief beleidigt, er gab auf alle
Fragen keine Antwort. Da erzählte der Fremde kurz das Gespräch, und
nun fand sein Lachen einen frohen Widerhall. Die Kinder jauchzten
vor Vergnügen, und der Jäger mußte sich zuletzt die Lachtränen aus
den Augen wischen. Er sagte dann: »Ich gelobe feierlich, daß ich
hier liegen bleiben und mich in keins der Betten legen will.«

		»Na, dann ist's ja gut!« knurrte Fabian, stieg die Treppe
hinauf, legte sich mit einem lauten Plumps auf sein Lager und
schnarchte nach zwei Minuten wie ein Dachs.

		Nichts störte den Frieden der Nacht. Wohl wachte mal der, mal
jener vom Brüllen der Tiere auf, aber da in der nächsten Nähe alles
still blieb, schliefen alle ruhig weiter. Niemand sah, wie sich bei
Tagesanbruch der Fremde leise erhob und von dannen ging. Als der
Vater zuerst aufwachte, sah er zu seinem Erstaunen, daß der
geheimnisvolle Gast verschwunden war. Auf seinem Platz steckte, an
einer starken Nadel befestigt, der riesige Schmetterling, der in
der aufgehenden Sonne flimmerte, als sei er aus lauter bunten
Edelsteinen zusammengesetzt. Lieselinchen steckte ihn in der
himmelblauen Stube an die Wand, sie meinte, der Fremde habe ihn
vergessen und werde ihn holen kommen. Aber der Tag verging, der
Urwaldjäger ließ sich nicht blicken. Auch am Abend kehrte er nicht
zurück, und der zweite Tag kam und ging, der Fremde aber kam nicht
wieder.

		In den nächsten Tagen vergaßen ihn die Kinder auch fast
vollständig. Lieselinchen dachte nur manchmal an ihn, wenn sie den
bunten [bookmark: page77]
Schmetterling an der himmelblauen Wand sah. Ein anderes Ereignis
nahm alle Gedanken in Anspruch. Die Mutter sollte kommen! Herr
Johnson sandte zwei wegkundige Leute, mit denen der Vater aufbrach,
die Mutter, Bubele, Babele und Lina zu holen. Diesmal sollte der
Weg nicht quer durch den Urwald den Flußlauf entlang führen,
sondern es sollte die sogenannte Südstraße benützt werden, eine
Straße, die durch den Urwald ging und von den Ansiedlern angelegt
war. An ihr lagen, freilich oft viele Stunden voneinander entfernt,
Ansiedlungen. Jeder, der neu kam, mußte sich zu seinen Nachbarn den
Weg selbst bauen. Herr Hesse mußte damit rechnen, einige Tage fern
zu bleiben, und es wurde ihm ordentlich schwer, sich von den
Kindern zu trennen; sie blieben zwar in Fabians treuer Hut, aber
doch im einsamen Urwaldwinkel.

		[image: .] Auch den Zurückbleibenden war das Herz sehr schwer.
Sie redeten an diesem Abend alle drei viel von der alten Heimat,
wie schön sie gewesen war, und das Heimweh schritt dabei leise an
ihnen vorbei. Dann fanden sie, das Tiergeschrei im Walde sei lauter
und drohender als sonst, und zuletzt behauptete Lieselinchen, als
sie sich gerade niedergelegt hatte, sie höre etwas gehen.

		»Narrheit!« sagte Fabian, lauschte aber doch. Plötzlich
vernahmen die drei einen grellen Schrei, einen Schuß und gleich
darauf feste Schritte. Ein Mann näherte sich rasch dem Hause, seine
Gestalt war deutlich erkennbar.

		»Ein Indianer,« flüsterte Lieselinchen zitternd, die nun auch
den Näherkommenden gewahrte.

		[bookmark: page78] Dietrich
ergriff eilfertig eine Axt, stellte sich neben die Schwester und
sagte laut und keck: »Hab keine Angst, ich verteidige dich!«

		»Ist gar nicht nötig,« rief eine schon bekannte Stimme, »ich bin
immer noch kein Indianer, kleines deutsches Mädel. Ist's erlaubt,
näher zu treten, und gibt es für einen müden Wanderer ein paar
Bissen zu essen?« Es war der Urwaldjäger, der jetzt am Hause
erschien.

		»Hm, kann schon sein,« sagte Fabian mürrisch. Er ging aber doch,
um etwas für den Gast zu holen. Der war unterdessen auf die Veranda
getreten, und die Kinder sahen zu ihrem Erstaunen ein kleines,
schwarzbraunes Tier auf seinem Arm.

		»Ein Äffchen ist's, ein junges,« erklärte der Jäger. »Es war
gerade einem Jaguar in die Klauen gefallen, aber meine Büchse hat
ihn befreit; der böse Räuber liegt unten am Fluß. Morgen früh will
ich ihm das Fell abziehen.«

		»Ein Jaguar,« rief Lieselinchen mit großen, erschreckten Augen,
»wenn der nun ins Haus gekommen wäre!«

		»Dann wäre er gewiß vor Erstaunen über die himmelblaue Stube
umgefallen,« spottete der Jäger.

		»Dumm!« schrie Fabian und setzte dem späten Gast ziemlich
unwirsch etwas Essen vor.

		»Das arme Äffchen!« Dietrich und Lieselinchen hatten sich dem
Tierchen zugewandt, das der Jäger mitgebracht hatte, und
betrachteten es mitleidig.

		»An Affenvolk ist kein Mangel hier,« sagte der Jäger, »aber mir
geht es auch so, mit dem Gesindel hab' ich immer Mitleid.«

		»Er sieht genau wie unser Joli aus!« rief Dietrich.

		»Als ob's sein Bruder wäre,« meinte Lieselinchen.

		Fabian hatte inzwischen, noch immer brummend, einen
Verbandkasten herbeigeholt, den Herr Hesse vorsorglich in den
Urwald mitgenommen [bookmark: page79] hatte. Er wusch dem Affen die Wunden aus und
verband sie etwas, was der sich still gefallen ließ.

		»So was ist man hier gar nicht gewöhnt,« sagte der Jäger halb
lachend.

		»Dann lernt man's!« schrie Fabian.

		»Joli ist auch bei uns gesund geworden,« sagten die Kinder
schnell.

		»Wer ist denn Joli?«

		Da erzählten Dietrich und Lieselinchen von Joli, und von Joli
kamen sie auf die Heimat; sie sprachen von der traurigen Weihnacht
und davon, daß die Mutter mit Bubele und Babele bald kommen
würde.

		»Weiß schon,« sagte der Jäger. Er erzählte so kurz, als kostete
jedes Wort einen Taler, er hätte den Vater gesprochen und ihm
versprechen, nach seinen Kindern zu sehen.

		»Nicht nötig,« schalt Fabian.

		»Soll ich gehen?« spöttisch und geärgert sah der Gast den
unfreundlichen Hausverwalter an.

		»Nee, bleiben,« brummte der und schnitt ein Gesicht, als wollte
er den Gast mit Haut und Haar verschlingen.

		Erst sah der auch grimmig drein, aber dann sagte er ganz
gemütlich: »Donnerwetter ja, dieser Mister Fabian ist noch
maulfauler als ich!«

		Die Kinder lachten lustig, und Fabian öffnete plötzlich seinen
Mund, daß er wie eine Brücke die Ohren verband, dann lachte er so
dröhnend und schallend, daß das Äffchen in ein klägliches
Angstgeschrei ausbrach.

		»Das ist'n Spaß,« rief er und streckte dem Gast die Hand hin.
Der schlug ein, und von diesem Augenblick an wurden die beiden
Schweigsamen die allerbesten Freunde.

		An diesem Abend wurde es noch wundervoll gemütlich. Der [bookmark: page80] Jäger tat nun
doch seinen Mund auf und erzählte. Er sammelte für Museen in
Deutschland und England Schmetterlinge, Käfer und seltene Pflanzen
und durchstreifte darum oft wochenlang den Urwald. Anfangs hatte er
immer Begleiter mitgenommen, aber jetzt ging er meist allein, er
wußte so gut Bescheid, daß er alle Gefahren kannte, und bei den
Ansiedlern fand er immer freundliche Aufnahme.

		»Sie nennen mich den Jäger,« sagte er, »obgleich ich kein Jäger
bin. Ich schieße nur die grimmigsten Raubtiere, wenn sie mir gerade
in den Weg kommen. Solchem kleinen Gesindel wie diesem Affen tue
ich nichts. Die sind auch sehr, sehr klug. Einmal habe ich einen
alten Affen gesehen, nicht weit von hier auf einem ungeheuren
Wollbaum, der sah mich an wie ein Mensch, es fehlte nur, daß er
guten Tag gesagt hätte.«

		»Den haben wir auch gesehen,« rief Lieselinchen und erzählte von
Herrn Rosso und von der Lianenlaube.

		In diesem Augenblick stieß das Äffchen einen klagenden Schrei
aus.

		»Es hat Schmerzen,« riefen die Kinder und eilten, dem kleinen
Fremdling ein Lager zu bereiten. Sie trösteten ihn sanft und lind
und dachten dabei an Joli und an den Jahrmarkt in Feldburg. Wie
anders war es doch damals gewesen! Sie dachten noch an die Heimat,
als sie schon auf ihrem Lager lagen, und spazierten daher im Traum
geschwind über das weite Meer und rannten dann lustig im alten
Garten herum.

		Vom Wald her tönte eine klagende Stimme. Dort suchte eine
Affenmutter ihr verlorenes Kind, suchte es unter heißen, heißen
Tränen, und der kleine Affe im Menschenhaus weinte bitterlich auf
seinem Lager. [bookmark: page81]
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		Achtes Kapitel.

		Schelm Bimbos Abenteuer.

		Alle Söhne, Töchter, Enkel und Urenkel der Affenurgroßmutter
Itohu waren in großer Aufregung, weil nun auch in ihr Gebiet
Menschen eingezogen waren. So viele Ermahnungen, auf dem
heimatlichen Baum zu bleiben, so viele Ohrfeigen und so viele Püffe
und Scheltworte, wenn sie einmal davongelaufen waren, hatten die
kleinen Affenbuben und Affenmädel noch nie bekommen. Alle
Affenmamas und Affenpapas warnten immer: »Geht nicht an den
Waldrand, hütet euch!«

		Urgroßmutter Itohu sagte zwar, die Menschen, die eingezogen
wären, schienen gut zu sein. Trotzdem aber warnte auch sie: »Nehmt
euch in acht, hütet euch!«

		Es gibt nun auch unter den Affenkindern gute und unnütze,
solche, die tun, was die großen Leute sagen, und solche, die
denken: »Pah, was schadet es! Einmal ist keinmal. Es merkt's ja
niemand, wenn ich ein bißchen ausreiße.«

		Zu den allerunnützesten Affenkindern gehörte Bimbo. Lieber
Himmel, war Bimbo ein Strick: Kein Affenbube machte tollere
Sprünge, trieb sich mehr herum als Bimbo. Er war ein richtiger
Unband. Die Papageien sagten es, sie riefen oft genug zornig:

		»Koko, koko,

Bimbo, Bimbo!

Alter Schlimbo,

Bist abscheulich,

Bist ganz greulich.

Koko, koko,

Oh oh, oh oh,

Bimbo, Bimbo,

Treib's nicht so!«

		[bookmark: page82] Und was
tat dann der schlimme Bimbo? Er lachte nur, warf den Papageien
trockene Zweige an die Köpfe, zog sie unversehens hinten an den
Schwanzfedern und trieb allerlei Possen.
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		Das Gürteltier, die Beutelratte und Akuti, der Urwaldhase, sie
alle sagten es auch, daß Bimbo ein ganz abscheulicher Affenjunge
sei. Ja der alte Ameisenbär Tamandu und der böse, schrecklich böse
Jaguar hatten gedroht, sie würden Bimbo, den Frechling, nächstens
auffressen.

		Aber sollte man es glauben, auch darüber lachte Bimbo nur, er
höhnte: »Der Jaguar erwischt mich gar nicht, und Tamandu, haio, der
kann ja nur Ameisen fressen.«

		Er wickelte seinen Schwanz um die höchste Spitze des höchsten
Baumes im Urwald und schlug ein Rad, das sah dann so gefährlich
aus, daß seine gute Mama manchmal vor Schreck ohnmächtig wurde.
Oder er spielte Ball mit Kokosnüssen, aber so, daß diese immer
gerade irgend einen Affenpapa, der seinen Mittagsschlaf hielt, an
die Nase trafen. Einmal hatte er eine besonders große Nuß dem guten
Onkel Hoko auf den Bauch geworfen; der hatte gerade sehr viel
Bananen gegessen und hatte nachher drei Tage lang Leibschmerzen,
nur von dem Schlag der Nuß natürlich. Es half nichts, daß Bimbo
Schelte und Ohrfeigen bekam, mit seinem [bookmark: page83] eigenen Schwanz angebunden
wurde, was eine große Schande für ein Affenkind war, oder gar in
den hohlen Baum kommen sollte, er war und blieb unnütz.
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		Er kümmerte sich auch nicht viel um das Verbot, an den
Urwaldrand zu gehen; sobald er konnte, riß er aus. Er tat es auch,
als eine neue Furcht über die weitverzweigte Affenfamilie kam, die
diesen Teil des Urwaldes bewohnte. Die Jaguare erhielten Besuch;
der älteste, gefürchtetste Räuber unter diesem Raubgesindel hatte
sich auf den Weg gemacht, um seine Vettern zu besuchen. Wenn ein
Jaguar eine Besuchsreise unternahm, dann zitterten vor ihm alle
Tiere des Waldwinkels, in den er kam. Er war dann immer so
freßlustig, daß manches kleinere Tier ihm zur Beute fiel. Darum
warnten alle Affeneltern nun auch noch vor dem Jaguar, und manche
ängstliche Affenmama ließ ihre Kleinen überhaupt nicht mehr vom
Wohnbaum herunter.

		»Pfipfipfi, seid ihr feige, pfipfipfi, habt keinen Mut,« neckte
der schlimme Bimbo die Buben, die brav den Eltern gehorchten. Er
schnitt die greulichsten Grimassen dabei, schwang sich von Baum zu
Baum, und wo er nur einen Affenschwanz erblickte, flugs zog er
daran. [bookmark: page84]
»Bimmelbammel,« rief er dann jedesmal, und ehe der Besitzer des
Schwanzes noch recht zur Besinnung kam, heidi! war Bimbo davon.

		An dem Tage, an dem Herr Hesse aufgebrochen war, seine Frau und
Kinder in den Urwald zu holen, hatte es Bimbo toller denn je
getrieben; so unnütz war er gewesen, daß selbst die
Affenurgroßmutter Itohu für eine strenge Strafe war. Aber wer keine
Lust hatte, sich bestrafen zu lassen, das war Schelm Bimbo. Als er
merkte, nun hatte die Geduld ein Ende, riß er einfach aus. Hopp,
hopp! ging es über ein paar Lianenstege und -brücken, hintenrum am
Schulbaum vorbei, dem Waldrand zu, wo, wie er wußte, der Fluß
breitere Ufer hatte, und wo auf schon urbar gemachtem Feld das
kleine Menschenhaus stand.

		Drei Papageien sahen ihn springen und drohten:

		»Koko, koko,

Bimbo, Bimbo

Spring nicht so!

Sonst oho,

Geht's dir schlimm!«

		»Pfipfipfi, pfipfipfi!« lachte Bimbo die würdigen Papageien aus
und zog ihnen eine lange, lange Nase. Dann schoß er einen
Purzelbaum, ergriff ein Lianenseil, schwang sich auf den nächsten
Baum und rutsch! war er im Dunkel des Waldes verschwunden.

		Die drei Papageien, die rosenfarben waren, sträubten vor
Entsetzen ihre feinen, weißen Federkrönchen, und eine Weile
vergaßen sie ganz und gar, ihre krummen Schnäbel zu schließen.
Nein, so ein kleiner Affenrüpel war ihnen doch noch nicht
vorgekommen! Sie beschlossen, zu Herrn Rosso zu fliegen und ihm die
Sache zu erzählen.

		Bimbo kletterte unterdessen lustig weiter. Er dachte gar nicht
daran, daß nun bald der Abend da sein mußte, der Abend, an dem
[bookmark: page85] die
Riesenkatzen des Urwaldes brüllend und fauchend auf Beute ausgehen
und über manche frohe, glückliche Affenfamilie bitteres Leid
bringen. Endlich hatte er den Rand erreicht, die Blütenmauer, die
Dietrichs und Lieselinchens Freude war. Keck kroch Bimbo durch das
Pflanzengewirr hindurch. Nun war er draußen, und da das braune
Ding, das dort nahe am Fluß auf einer Anhöhe lag, mußte doch das
Menschenhaus sein.

		Bimbo wäre ja nun himmelgern schnurstracks darauf losgelaufen,
aber so frech er sonst war, nun er den Menschen so nahe war,
fürchtete er sich doch etwas. Er kletterte nur vorsichtig näher,
bis er einen Baum erreicht hatte, von dem aus er das ganze Tun und
Treiben vor dem Hause gut beobachten konnte. Er saß noch nicht
lange, da kam Lieselinchen aus dem Hause gerannt im einfachen
grauen Leinenkittelchen, die blonden Haare wehten wie eine goldene
Mähne hinter ihr her. Bimbo riß die Augen weit auf; die gefiel ihm
ja noch besser als der Paradiesvogel, der sich immer so viel auf
seinen langen Schwanz zugute tat.

		Und wie flink das kleine Menschenmädel war, hopsa noch einmal!
Sie schichtete Holz auf zwischen zwei kleinen Steinpfeilern, dann
hielt sie etwas daran, und – Bimbo fiel vor Schreck beinahe
hintenüber – eine helle Flamme flackerte auf. Nun hing Lieselinchen
über eine quergelegte Stange einen kleinen Kessel, und Bimbo sah,
wie sie eifrig etwas rührte. Da es bei Affen nicht Mode ist.
Mittag- oder Abendbrot zu kochen, sondern alles roh verspeist wird,
wußte Bimbo auch gar nicht, was das Menschenmädel tat. Aber
neugierig war er zum Platzen. – Jetzt tat es ihm leid, daß er bei
Herrn Rosso immer so schlecht aufgepaßt hatte. Wer weiß, vielleicht
hatte der, als er von den Menschen sprach, auch erzählt, was die
ganze Feuergeschichte zu bedeuten hatte.

		[image: .] »Ich muß hin, ich muß sehen, was sie macht,« dachte
Bimbo [bookmark: page86] und
wollte gerade vom Baum herunterspringen, als Dietrich aus dem Hause
gelaufen kam. Puh, nein, dieser große Menschenjunge flößte ihm neue
Angst ein, er blieb also auf seinem Baum und schaute weiter zu. Der
Menschenjunge sah nun auch in den Topf und rührte auch darin herum,
dann sagte er etwas, und das Menschenmädel lachte. Das klang
niedlich. Die Affen lachten auch, aber so silberhell, daß es
ordentlich bimmelte, so konnte selbst das hübscheste, zierlichste
Affenmädel nicht lachen.

		Bimbo zappelte aufgeregt hin und her vor Neugierde. Hätte er nur
alles ganz nahe sehen können! Er kratzte sich nacheinander mit
allen vier Pfoten den Kopf, dann biß er sich in den Schwanz, und
zuletzt schoß er einen Purzelbaum und rutschte dabei von seinem
hohen Sitz herunter. Plumps lag er am Boden.

		Ganz betäubt blieb er ein Weilchen liegen, und als er wieder
aufsah, waren Dietrich und Lieselinchen drinnen im Haus
verschwunden. Ah, nun konnte er ja sehen, was sie da über dem Feuer
hängen hatten. Er überlegte gar nicht lange, sondern sprang
eilfertig näher. Da war er schon am Feuer, darüber hing der Topf,
aus [bookmark: page87] dem ein
feiner, weißer Dampf herausquoll. Bimbos Äuglein drehten sich fast
rund um, dahin sah er und dorthin, denn er war bei aller Unart auch
noch über die Maßen neugierig. Rutsch! fuhr er darum mit dem Kopf
in den Topf hinein. Was brodelte nur da drinnen?

		[image: .] »Ai, ai, ai, pfipfi!« schrie er gellend auf und zog
den Kopf zurück. Der heiße Dampf hatte ihn tüchtig gebrannt, und
vor Schmerz und Schreck heulend, flüchtete Bimbo in den Wald
zurück.

		»Wer schrie hier denn so?« fragte einige Sekunden später
Lieselinchen. Sie kam aus dem Hause heraus und sah ganz besorgt
nach dem Mittagessen; es kochte aber ruhig weiter. Lieselinchen
schaute sich um und ging ein paar Schritte nach dem Walde zu,
konnte aber nichts entdecken. Sie war schon daran gewöhnt, daß die
schönen, bunten Urwaldvögel oft mißtönige, gellende Schreie
ausstießen, und so kümmerte sie sich nicht weiter um den Lärm, den
sie gehört hatte. Sie kochte, recht wie eine kleine Hausfrau, das
Mittagessen fertig und dachte dabei vergnügt daran, daß in wenigen
Tagen drinnen im Haus die Mutter in der kleinen Küche schalten und
walten werde. Vorher litt es nämlich Fabian nicht, daß dort gekocht
wurde.
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		Ganz versteckt im Gewirr der Schlingpflanzen saß Bimbo
unterdessen und wimmerte ganz leise; er hatte Angst, die Menschen
könnten ihn hören, und seit er seine Nase in den Kochtopf gesteckt
hatte, fürchtete er sich gewaltig vor den Menschen. Ach, sie waren
gewiß böse! So gut ihm auch das kleine Menschenmädel gefallen
hatte, jetzt hätte er sich doch nicht mehr in ihre Nähe gewagt. Er
wäre nun ja am liebsten [bookmark: page88] schnell nach Hause geeilt, aber er traute sich
nicht, er hatte ein zu schlechtes Gewissen.

		»Ich bleibe hier bis morgen,« dachte er, »morgen ist's schon
etwas vergessen, daß ich so unnütz war.« Er kühlte sich sein
Gesicht mit Blättern, und als die Schmerzen nachließen, schlief er
in seinem Versteck ein.

		Die Nacht zog herauf, Bimbo merkte es nicht. Er schlief süß und
fest und träumte allerlei lustige Dinge. Einmal mußte er sogar im
Traum lachen, und davon wachte er auf. Ganz verwirrt reckte und
dehnte er sich. Wo war er nur? Es war so dunkel, und er merkte, daß
nicht wie sonst seine Mutter und Geschwister neben ihm hockten. Zum
erstenmal in seinem Leben war er ganz allein in der Nacht, und als
er nun ferne das Brüllen eines Raubtieres vernahm, überkam ihn eine
große Angst und bittere Reue. Warum war er nur so unfolgsam
gewesen? Warum hatte er Urgroßmutter Itohu und Herrn Rossos weise
Lehren nicht beachtet? Schelm Bimbo seufzte tief. In diesem
Augenblick hörte er ein leises Rascheln neben sich, und zwei
glühende Lichter leuchteten aus dem tiefen Dunkel zu ihm auf.

		»Der Jaguar!« Bimbo saß wie gelähmt. »Da war er, der
fürchterliche Feind, vor dem alle Affen im Urwald zitterten!«

		Wie ihm nur entfliehen? Da – jetzt raschelte es, die Augen kamen
näher, und mit einem gellenden Angstruf kletterte Bimbo höher.

		Der Jaguar brüllte wütend auf, sprang auf den Baum, Bimbo
ergriff einen überhängenden Ast – nun hatte er einen andern Baum
erreicht. Gerettet! dachte er, aber ach, da kam ihm der Räuber
schon mit rasender Geschwindigkeit nach.

		Das war eine wilde Jagd. Bimbo schrie verzweifelt um Hilfe, er
sprang auf den nächsten Baum, aber mit wildem Gebrüll folgte ihm
sein Feind. Manches Tier verkroch sich zitternd im Urwald und
dachte mitleidig: »Jetzt holt sich der Jaguar einen Affen!«

		Bimbos Kräfte ließen nach, er fühlte, daß er nicht mehr so
schnell [bookmark: page89]
vorwärts kam, näher, näher hörte er den Jaguar kommen. Da war ein
weitüberhängender Ast, konnte er den fassen und sich an ihm
festhalten, dann war er vielleicht gerettet. Er sprang hinüber und
ergriff den Ast, der aber brach, und der kleine Affenbube sauste
von oben herab.

		»Ich bin verloren!« dachte er in Todesangst. Schon sah er die
glühenden Augen über sich, fühlte die scharfen Krallen, da – – ein
Schuß – – der Jaguar brach zusammen, er war tot.

		Bimbo kam erst recht wieder zum Bewußtsein, als er im
Menschenhaus in Lieselinchens Armen lag. Der arme, kleine Schelm
wurde von neuer Angst erfaßt; nun war er ja nur aus einer Gefahr in
die andere gekommen. O weh, wie würde es ihm bei den Menschen
ergehen!

		Es war aber wunderlich. Als Bruder und Schwester ihn so
mitleidig ansahen und ihn so hilfreich pflegten, schwand seine
Angst mehr und mehr. Er kam sich ganz geborgen im Menschenhaus vor,
und wenn ihm die Wunde, die ihm der Jaguar noch gerissen hatte,
nicht so weh getan hätte, dann wäre es ihm ganz behaglich gewesen.
Aber die Wunde tat sehr, sehr weh, und als nun die Menschen
schlafen gingen und er allein auf seinem Lager liegen blieb, da
fühlte er sich sehr unglücklich. Er hatte namenlose Sehnsucht nach
der Mutter und den Geschwistern, nach dem lieben heimischen
Wohnbaum, selbst nach Herrn Rosso und dem Schulbaum sehnte er sich
jetzt.

		Er hörte das Brüllen der Tiere im Wald auch in seinem geborgenen
Winkel. Die Jaguare klagten um ihren Führer, um den kühnsten,
verwegensten Räuber. Dazwischen erklangen mitunter Rufe und Schreie
der Affen, und Bimbo meinte, aus ihnen heraus die klagende Stimme
seiner Mutter zu hören. Gewiß, sie suchte ihn, hatte Angst um ihn.
Ach, wie gern wäre er zu ihr geeilt, er war aber so schwach, daß er
sich nicht einmal aufrichten konnte. Er wimmerte leise vor sich
hin, und erst als das Brüllen und Schreien im Walde verstummte,
schlief auch er unter Tränen und Schmerzen ein.

		[bookmark: page90] Als er
erwachte, standen Dietrich und Lieselinchen vor ihm und schauten
mitleidig auf ihn herab.

		»Ich glaube, er stirbt,« sagte die Schwester betrübt, und der
Bruder nickte: »Der arme, kleine Kerl!«

		Bimbo verstand nicht, was die beiden sprachen, da die Tiere nur
die Sprache der Eingeborenen ihres Heimatlandes verstehen. Eine
deutsche Kuh schüttelte gewiß verwundert den Kopf, wenn ein
Indianer in seiner Sprache mit ihr reden wollte, und ein Renntier
aus Lappland möchte wieder einen deutschen Buben verwundert
anglotzen, wenn der ihm eine Geschichte zu erzählen versuchte. Das
ist nun einmal so. Wenn Bimbo nun auch nicht die Worte verstand, so
merkte er doch an dem Ton, in dem die Geschwister sprachen, daß sie
es gut mit ihm meinten. Er ließ es sich daher auch ruhig gefallen,
daß Lieselinchen ihm eine kühle Salbe auf die Wunde strich. Er war
überhaupt so brav und sanft, daß alle, die ihn als schlimmen Bimbo
gekannt hatten, wohl sehr erstaunt gewesen wären.

		Fabian meinte: »Der wird gesund, nur das Klettern und Springen
wird er eine Weile lassen müssen.«

		»Wir behalten ihn hier, bis er ganz gesund ist. Joli wird sich
freuen, daß er einen Kameraden hat,« sagte Lieselinchen.

		»Aber was wird Lina sagen?« brummelte Fabian halb lachend.

		»Oh, Lina, ja was wird sie dazu sagen, daß es hier so viele
Affen und andere Tiere gibt! Aber ach, wie schön, übermorgen kommt
Lina, kommen Mutter und die Kleinen, hurra, hurra!«

		Die Geschwister tanzten in ihrer Freude ein paarmal rundum, und
Bimbo sah ihnen erstaunt zu. Nein, wie lustig die Menschen waren
und wie hübsch! Es hätte ihm schon alles ganz gut gefallen, wenn
nur die Schmerzen nicht gewesen wären und das Heimweh, das bittere
Heimweh nach den Seinen auf dem lieben, alten Wohnbaum. [bookmark: page91]
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		Neuntes Kapitel.

		Bimbo sieht und erlebt allerlei im Menschenhaus

		»Der Jaguar hat Bimbo gefressen!« Die Tiere riefen es einander
im Urwald zu, und mitleidig eilten sie zum Wohnbaum von Bimbos
Mutter, um diese zu trösten. Bitterlich weinend saß die kleine,
schwarzbraune Affenmutter mit ihren beiden andern Kindern auf der
höchsten Stufe ihres Wohnbaumes und rief immer wieder klagend:
»Bimbo, Bimbo, wo bist du?« Aber ach, kein Bimbo gab Antwort.

		Alle großen und kleinen Tiere, die Affen und Vögel, die Alten
und Jungen sagten es, Bimbo sei auch zu frech gewesen, er hätte
selbst sein Unglück verschuldet. Freilich sagten sie das leise,
denn Bimbos Mutter tat ihnen allen sehr, sehr leid. Die drei
rosenfarbenen Papageien, die Ho, Ko und Lo hießen, waren auch
gekommen; sie erzählten, wie Bimbo am Tag vorher an ihnen
vorbeigesprungen sei.

		»Er war zu frech,« brummte Tamandu, der auch gekommen war, und
er brummte so sehr, daß ein kleines Affenmädel vor Schreck zu
schreien anfing.

		»Ich hab' es gleich gesagt,« schnarrte Ho.

		»Ich auch, ich auch,« kreischten Ko und Lo.

		Selbst Itohu und Rosso waren gekommen. Die beiden saßen ernst
und würdig neben der weinenden Mutter, und Itohu war es, die sagte:
»Vielleicht hat ihn der Jaguar gar nicht gefressen, und er hat sich
nur verlaufen.«

		»Ich habe ihn die ganze Nacht gesucht,« klagte die arme Mutter,
»bis an den Waldrand bin ich geklettert, ich konnte ihn nirgends
sehen.«

		»Aber ich habe ihn gesehen,« zwitscherte in all das Weinen,
Klagen und Bedauern hinein ein ganz, ganz feines Stimmchen. Hoch
oben [bookmark: page92] im
Gezweig des Riesenbaumes saß ein Kolibri, der schimmerte und
funkelte wie ein großer, grünblauer Edelstein, ordentliche Strahlen
gingen von ihm aus, und der Paradiesvogel, der neben ihm saß und
doch wie ein ganzer Juwelenschrein flimmerte, neidete dem Kleinen
ordentlich die Pracht seines winzigen Kleides. Denn der
Paradiesvogel wollte immer der allerschönste sein, kein Tier sollte
ihm gleichen; er war so eitel wie Schneewittchens Mutter im
Märchen. Er rief mit mißtöniger Stimme:

		»Klugschnabel du, bilde dir doch nicht ein, mehr zu wissen als
alle die klugen und verständigen Leute, die hier versammelt
sind.«
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		»Laß den Kleinen erzählen!« brummte aus der Tiefe herauf
Tamandu, und alle andern Tiere kreischten, pfiffen, schrieen und
knurrten: »Der Kolibri soll erzählen!«

		Ärgerlich flog der Paradiesvogel davon. Das war doch dumm, daß
man auf einen winzigen Kolibri hörte, und ihn, den schönsten Vogel
auf der Welt, hatte man gar nicht beachtet. Der Kolibri aber
erzählte, daß er bei Sonnenaufgang an den Waldrand geflogen sei und
dort gesehen habe, daß die Menschen dem toten Jaguar sein
prächtiges Fell abgezogen hätten. Neugierig sei er dann zum
Menschenhaus geflogen, und dort habe er Bimbo liegen sehen; ein
kleines Menschenmädel aber sei gar lieb und freundlich zu ihm
gewesen.

		[bookmark: page93] »Mein
Bimbo lebt,« schluchzte die Mutter, »aber ach – er ist
gefangen!«

		»Das kleine Menschenmädel tut ihm sicher nichts,« rief Itohu,
»sie hat so gute Augen. Nachher, wenn es dunkel ist und die
Vampire, diese Faulpelze, aufgewacht sind, bitten wir sie einmal,
nach dem Menschenhaus zu fliegen und Bimbo zu fragen, wie er
hingekommen ist.«

		Alle stimmten Itohus verständigem Rat zu, denn für die
huschenden Vampire war der Flug nach dem Waldrand am
ungefährlichsten. Jetzt hingen sie noch, in festen Schlaf
versunken, in einem hohlen Baum im tiefsten Dickicht des Urwaldes
und rührten und regten sich nicht. Doch kaum war die Nacht
angebrochen, da wachten sie auf und rüsteten sich zum Flug. Itohu
rief ihnen zu, sie möchten nach Bimbo sehen, und die Vampire, die
gefällig und hilfsbereit waren, versprachen es gleich. –

		Nach einem sehr arbeitsreichen Tage saßen der Urwaldjäger,
Fabian und die beiden Kinder noch eine Weile auf der Veranda, denn
der Tag war warm gewesen, wenn auch nicht zu heiß. Auf einmal
schrie Lieselinchen erschrocken auf: eine Schar großer Vögel kam
auf das Haus zugeflogen und umflatterte es.

		»Was ist das?« rief die Kleine ängstlich, und Fabian griff
schnell nach dem Gewehr.

		Der Gast wehrte: »Nicht schießen, das sind Fledermäuse,
sogenannte Vampire!«

		»Pfui,« riefen die Kinder entsetzt, »Vampire, das sind ja die
furchtbaren Tiere, die den Menschen das Blut aussaugen.«

		»Unsinn,« sagte der Urwaldjäger lachend, »es sind ganz harmlose,
gutmütige, sehr nützliche Fledermäuse. Laßt sie immer euer Haus
umflattern, die fangen die bösen Moskitos und manches lästige
Insekt weg. Die armen Dinger sind nur so häßlich, und unverständige
Menschen haben ihnen darum schlimme Dinge nachgesagt. Sie tun euch
[bookmark: page94] nichts zu
leid. Seltsam aber ist es, daß sie so in Scharen und so dicht das
Haus umflattern, das habe ich noch nie beobachtet.«

		Nun saßen die Kinder still und schauten zu; die Vampire kamen
näher und flatterten wieder davon. Einmal waren sie so dicht
zusammen, daß sie wie eine dunkle Wolke heranschwebten. Niemand sah
es, daß aus dieser Wolke sich eine einzelne Fledermaus herauslöste
und in die Ecke huschte, in der Bimbo lag. Der erschrak; er hatte
nämlich gar oft die armen Vampire, wenn sie am Tag schliefen, weil
sie nur in der Nacht sehen konnten, in ihrem Baumwinkel gestört und
sie furchtbar erschreckt.

		»Nun kommen sie, mich zu bestrafen,« dachte er zitternd, aber
der gutmütige flatternde Bote dachte nicht daran. Er ließ sich
neben Bimbo nieder, brachte die Grüße von der Mutter, den
Geschwistern, von Itohu, Rosso und vielen andern und ließ sich
Bimbos Abenteuer berichten. Der Vampir sagte auch nicht: »Dir ist
recht geschehen für deine Unart,« gar freundlich tröstete er den
kleinen Affenbuben, versprach, ihn wieder einmal zu besuchen, und
flog dann davon. Noch ein Weilchen umflatterten die Tiere das Haus,
dann huschten sie fort, um der Mutter von Bimbo zu erzählen. Heute
war es still im Urwald, denn die Jaguare trauerten um ihren
Gefährten und gingen nicht auf die Jagd.

		»Heute gefällt es mir,« sagte Lieselinchen gerade, als sich jäh
ein lautes Geschrei erhob.

		»Was ist das?« fragten die Kinder und Fabian erschrocken.

		Der Jäger lachte: »Ich weiß es nicht genau, es klingt aber so,
als hätten die Affen sich eben sehr über etwas gefreut; so schreien
sie, wenn sie lustig sind.«

		»Ach bitte, erzählen!« baten Bruder und Schwester, die es zu
gern hörten, wenn der Urwaldjäger ihnen von den Tieren des Waldes
erzählte.

		[bookmark: page95] Doch da
brummelte Fabian plötzlich: »Gute Nacht!« das sollte heißen:
»Kinder, macht, daß ihr zur Ruhe kommt.« Dietrich und Lieselinchen
verstanden es auch gleich und krochen schnell unter ihre Decken. Es
brauchte ihnen auch niemand ein Schlummerlied zu singen, sie waren
müde genug.

		Am nächsten Morgen wachte Lieselinchen zuerst auf. Sie freute
sich darüber und dachte, nun würde sie geschwind und heimlich das
Frühstück rüsten und die andern überraschen. Viel zu kochen gab es
nicht: Tee und eine Art Schiffszwieback. Die Ziegen, die die
Morgenmilch liefern sollten, wollte der Vater erst mitbringen. Als
Lieselinchen die Treppe hinabkam, stieß sie unten einen hellen Ruf
der Bewunderung aus und weckte damit die andern. Vor dem Hause
nämlich lagen am Boden ganze Büschel der wundervollsten Blüten,
blutrote, türkisfarbene, sonnengelbe und lilienweiße, alle
durcheinander, Blüten, wie sie die Kleine noch nie gesehen hatte;
es schimmerte und leuchtete in der Sonne, als wäre der ganze Boden
mit funkelndem Geschmeide besät.

		»Wie schön, ach wie schön!« jauchzte Lieselinchen. »Das hat Herr
Harding getan!«

		»Das hat er nicht getan,« sagte Herr Harding, der neben sie
getreten war, und der nun selbst staunend auf die blühende Pracht
sah.

		Fabian und Dietrich kamen nun auch herbei, und der lange Bursche
brummte: »Der Wind.« Dabei streckte er die Nase in die Luft und
schnupperte, als könnte er den Wind riechen, der gar nicht da war.
Kein Lüftchen wehte, ganz still und unbewegt standen die Bäume.

		»Der Wind? Unsinn!« rief der Jäger.

		»Wer denn?« schrie Fabian so laut, als wären die andern alle
taub. Ja wer? Es war ein Rätsel. Herr Harding ging den Weg nach dem
Flusse hin. Waren Menschen vorbeigekommen, sah man Fußspuren?
Dietrich riet Indianer, Lieselinchen sagte träumend: »Es ist wie
ein Märchen.«

		[bookmark: page96] Aber
Fabian blieb dabei, es sei der Wind gewesen. Wenn er an diesem Tag
einmal nicht gerade zum Essen und Luftschnappen den Mund auftat,
dann rief er jedesmal: »Der Wind!« und wenn der Urwaldjäger das
hörte, schrie der zurück: »Unsinn!«

		Wer nun aber auch die Blumen gebracht haben mochte, sie liegen
und verwelken lassen, das fiel natürlich den Geschwistern nicht
ein. Sie sammelten sie geschwind und füllten sie in ein paar leere
Konservenbüchsen. Die stammten noch aus dem Reisevorrat, und Fabian
gab sie nur sehr widerwillig her; es erschien ihm Verschwendung,
sie als Blumenvasen zu benützen. Da merkten die Kinder wieder
einmal, daß man im Urwald auf allerlei verzichten muß. In der alten
Heimat waren sie einfach zur Mutter gelaufen und hatten sich eine
der hübschen, bunten Porzellanvasen aus dem Schrank geben lassen.
Nachher aber fanden sie, daß die Konservenbüchsen mit all den
köstlichen Blüten darin sich doch recht stattlich in der
himmelblauen Stube ausnahmen.

		Fabian nickte beifällig, er sagte nun nicht mehr: »Bei Grafens
kann's nicht schöner sein,« das war ihm zu gering, er meinte:
»Fürstens können es nicht feiner haben.«

		»Oder Königs oder Kaisers,« rief Dietrich neckend.

		»Wohl, wohl,« brummte Fabian, und weil gerade der Urwaldjäger
hereinkam, rief er laut und patzig: »Gut, daß der Wind die Blumen
hergeweht hat.«

		»Unsinn, Unsinn, dumm, dumm, dumm!« schrie der Jäger wütend und
rannte hinaus, ohne nur mit einem Blick die geschmückte Stube zu
bewundern. Er rannte dem Walde zu und verschwand darin, und die
Kinder klagten betrübt: »Nun kommt er nicht wieder!«

		Er kam aber doch wieder. Gegen Abend stellte er sich ein, und
schon von weitem schrie er: »He, hat der Wind wieder Blumen
hergeweht?«

		»Der Wind war's doch,« schrie Fabian zurück und legte rasch ein
paar gute Bissen für den Gast zurecht.

		[bookmark: page97] Beim
Abendessen schwieg aber dann der Streit. Die Kinder sprachen von
der Ankunft der Eltern; sie meinten, es nun auf einmal vor
Sehnsucht und Ungeduld nicht mehr aushalten zu können, und
Lieselinchen erklärte, sie würde die Nacht aufbleiben, vielleicht
kämen die Erwarteten in der Nacht; nachher schlief sie freilich
schnell genug ein.

		[image: .]


		Erst gegen Abend des andern Tages hörten die Bewohner des
kleinen Urwaldhauses in der Ferne menschliche Stimmen. So laut
jauchzten die Kinder auf, daß Bimbo seinem Winkel furchtbar
erschrak, glaubte er, ein Jaguar sei gekommen, nachher aber merkte
er bald, daß die Menschenkinder sich freuten. »Wenn das doch Herr
Rosso hören möchte, wie die schreien können,« dachte er befriedigt;
»schlimmer tun wir Affenkinder es doch auch nicht.« Er war aber
unsagbar neugierig, warum die Kinder sich so freuten, und geriet
ordentlich in Wut, daß er mit seinem wunden Bein nicht
hinausspringen und sehen konnte, was es eigentlich gab. Er mußte
aber in seinem Winkel bleiben, während Dietrich und Lieselinchen
hinausrasten, den Ankommenden entgegen. [bookmark: page98] Da waren sie, die
Langersehnten: die Mutter, von der die Kinder zum erstenmal in
ihrem Leben wochenlang getrennt gewesen waren, und Bubele und
Babele, und hinter diesen tauchte Linas rundes, rotes Gesicht auf,
und das Erste, was sie rief, war: »Die Affen, nee, die verflixten
Affen! Auf jedem Baum sitzt so'n Untier. Wie kann denn das ein
vernünftiger Mensch aushalten! Ich glaube, hier fallen einem die
Affen in die Suppe und in die Kaffeetasse wie zu Hause die Fliegen.
Jemine, jemine, ist das greulich!«

		Die Wiedersehensfreude der Eltern und Kinder aber war so groß,
daß niemand sonderlich auf Linas Klage hörte.

		»Wie geht es? Wie ist es gegangen?«

		»Da ist das Haus. Ist es nicht schön? Mutti, Mutterli, komm und
sieh die himmelblaue Stube an, sie ist so fein, so fein!«

		Dietrich und Lieselinchen hingen an der Mutter Hals, Bubele und
Babele wollten auch umarmt sein, der Vater wurde abgeküßt, Fabian
grinste dazu, und sein Mund glich wieder einem Scheunentor. Der
Urwaldjäger lachte, die Träger lachten, selbst Lina lächelte und
sagte anerkennend: »Na, wenigstens is'n Haus da. Ich dachte schon,
ich müßte in einem Erdloch wohnen!«

		Bimbo hatte sich ängstlich ganz und gar in seinem Winkel
verkrochen. Wirklich, das Geschrei war so, als ob doch ein Jaguar
gekommen wäre. Auf einmal sah Bimbo aber etwas ganz Seltsames; er
erblickte einen Affen, der ihm sehr, sehr ähnlich war, nur daß der
ein silbernes Band um den Hals trug und eine rote Mütze aufhatte.
Und dieser kleine Affe kletterte an den beiden blonden
Menschenkindern in die Höhe, die streichelten ihn und taten, als
wären sie die allerbesten Freunde miteinander. Sie nahmen ihn sogar
mit hinein in das Haus, und bald darauf ertönten von drinnen laute,
frohe Rufe. Die himmelblaue Stube wurde gezeigt, Bubele, Babele und
Lina fanden sie über die Maßen schön, die Mutter aber lächelte
wehmütig; sie dachte [bookmark: page99] an ihr trauliches Haus in der Heimat. Ach, sie
fühlte schon jetzt das Heimweh nach Deutschland.

		»Fein, wirklich fein,« sagte Lina anerkennend, denn es gefiel
ihr wirklich. Eilig lief sie durch alle Räume und rannte
schließlich auf die Veranda hinaus. Plötzlich gellte von dorther
ein lautes Angstgebrüll.

		Die andern, die noch immer die himmelblaue Stube bewunderten,
kamen erschrocken herbei, und der Jäger, der unten bei den Trägern
geblieben war, stürzte die Treppe herauf. Was war geschehen?

		Auf dem Boden saß Lina, heulend, händeringend, und ein Stücklein
von ihr entfernt saß Bimbo. Niemand konnte entscheiden, wer
ängstlicher dreinsah, der Affe oder das Mädchen.

		»Da ist schon einer, da ist schon einer! Er hat mich
hingeworfen, er hat mich hingeworfen!« schluchzte Lina.

		»Ih nee, das kleine Ding,« sagte Fabian verächtlich und hob mit
einem kräftigen Ruck Lina so geschwind hoch, daß diese auf einmal
das Schreien vergaß.

		Bimbo saß ganz verdattert da. Nein, waren die Menschen närrisch!
Vorhin hatte er es doch selbst gesehen, wie der fremde Affe immer
an den Menschenkindern emporgesprungen war; das darf man also,
hatte er gedacht. Als daher Lina allein auf die Veranda gekommen
war, hatte er versucht, ob er wohl schon springen könnte, aber o
weh, war das eine Geschichte geworden! Gleich umgefallen war das
Mädchen, plumps! da lag es, und er war vor Schreck nach der andern
Seite hingepurzelt. Ach, und das fürchterliche Geschrei! Und nun
kamen auch noch die andern Menschen herbei und schrieen auch so
ungeheuer. Davon konnte es wirklich so einem kleinen, kranken
Affenjungen schlimm werden! Bimbo schloß die Äuglein und fiel
einfach ganz und gar um, er hielt dies für das Beste.

		[image: .] »Der andere Joli sterbt,« schrie Babele, und Bubele
echote: »Er sterbt, er sterbt!«

		[bookmark: page100] Die
Kinder stürzten miteinander auf Bimbo los, aber der tat vor Angst,
als ob er nun wirklich ganz tot wäre, und je mehr die Kinder
klagten, desto fester schloß er seine unnützen Schelmenaugen.

		»Der erholt sich schon wieder,« sagte der Urwaldjäger, und auch
Fabian meinte, es sei am besten, den Kleinen in Ruhe zu lassen. So
bekam Bimbo Ruhe und konnte wieder ungestört in dem Winkel liegen,
nach dem nun Lina von Zeit zu Zeit einen scheuen Blick warf. Die
Familie hatte auch wirklich mehr zu tun, als sich um einen kleinen,
ausgerissenen Affen zu kümmern, man mußte sich doch aneinander
freuen, mußte sich erzählen, was man in den vergangenen Wochen
getan hatte.

		»Hier bin ich überflüssig,« dachte der Jäger trübe und rüstete
sich still, um unbemerkt davonzugehen. Aber kaum hatte er seinen
Rucksack genommen und sein Gewehr über die Schulter gehängt, als
Fabian ihn anschrie: »Wohin?«

		»Dahin!« brüllte der Jäger zurück.

		»Warum?« schrie Fabian.

		»Darum!« knurrte der Jäger.

		»Nee,« gebot Fabian, »bleiben!«

		»Nee, gehen!« gab der Jäger patzig zur Antwort.

		Die beiden schrieen sich in aller Freundschaft wieder mal so
laut an, daß es Herr Hesse hörte. Der kam geschwind und bat den
Jäger, der in seiner Abwesenheit so treulich seine Kinder mit
behütet hatte, zu bleiben. Die Kinder kamen auch dazu und baten gar
herzlich und zutraulich, und der Gast blieb; er blieb viel lieber,
als sie alle es ahnten. Sein einsames Leben gefiel ihm gar nicht
mehr recht, und als nach einem Weilchen Bubele zu ihm kam und
gleich darauf Babele und [bookmark: page101] beide ihn Onkel nannten, schmunzelte er und
strich sacht über die Blondköpfe, das sollte heißen: »Hier gefällt
es mir.«

		Den andern gefiel es auch gut an diesem ersten Abend des
Zusammenseins in der himmelblauen Stube des Urwaldhauses. Selbst
die Mutter schaute fröhlich drein; sie hatte nun ihre Lieben
beisammen, da schwieg das Heimweh nach dem deutschen Vaterland.
Lächelnd ließ sie sich von Dietrich und Lieselinchen von den ersten
Urwaldwochen erzählen. Das klang ganz heiter und vergnügt, und
Lina, die andächtig zuhörte, sagte einmal befriedigt: »Nu, ich
hab's mir schlimmer gedacht! Freilich, freilich, Affen könnten
weniger sein, so'n Lumpengesindel brauchte es nicht zu geben. Aber,
du meine Güte, wo ist denn unser Joli hin?«

		»Ach, der liegt in der Ecke und schläft,« sagte Lieselinchen und
schwatzte weiter, sie erzählte, wie Fabian die Stube angestrichen
hatte. Die andern hörten heiter zu und vergaßen darüber Joli und
die andern Affen, die im Urwald wohnten.

		[image: .]


	
		
		Zehntes Kapitel.

		Was Joli seinem neuen Freund erzählt.

		Während die wiedervereinte Familie vergnügt zusammen saß, lag
Joli nicht, wie Lieselinchen meinte, schlafend in seinem Winkel. Er
war ganz leise hinausgehuscht und hatte in dem Verandawinkel den
kleinen, kranken Bimbo aufgesucht. Der war immer noch vor Schreck
über Linas Geschrei halb betäubt. Plötzlich fühlte er ein leises
Streicheln. Zitternd fuhr er empor und sah zu seinem Erstaunen den
fremden Affen sitzen, der vorher so vergnügt von den Kindern
begrüßt worden war. [bookmark: page102] »Du kennst mich nicht,« sagte der
freundlich, »die Menschen nennen mich Joli, aber ich heiße
eigentlich Tohubohu, und meine Heimat ist hier; ich bin aber in
einem fremden Land gewesen, weit, weit von hier entfernt.«

		»Tohubohu?« schrie Bimbo und riß seine Äuglein so weit auf, als
er konnte. »Aber Tohubohu das ist ja der Affe, von dem Urgroßmutter
Itohu und Herr Rosso immer erzählen.«

		»Die Urgroßmutter und Herr Rosso!« rief nun Joli. »Leben sie
noch? Oh, wie geht es ihnen? Ach, und du sagst, sie denken noch an
mich? Rasch, rasch, erzähle mit von ihnen!«

		So schnell ging das aber bei Bimbo nicht, so gut er sonst auch
schwatzen konnte, er mußte erst Luft schnappen vor Erstaunen. Er
starrte den heimgekehrten Affen wie ein Wunder an, endlich bat er:
»Erzähle du zuerst, ich platze vor Neugierde. Der Urgroßmutter und
Herrn Rosso geht es gut; gestern haben mir es erst die Vampire
erzählt.«

		»Ach, die Vampire,« rief Joli, »wie oft habe ich die in ihrem
Tagesschlaf gestört, wenn sie nichts sehen konnten!«

		»Pfipfi, pfipfi,« kreischte Bimbo, der darüber alle seine
Schmerzen vergaß, »das hast du auch gemacht? Ich auch, ich
auch!«

		»Ach ja,« sagte Joli seufzend, »ich tat es, ich war ein sehr
böser, ungezogener kleiner Affenjunge. Wie oft sangen die Papageien
droben, wenn ich wieder etwas getan hatte:

		»Tohubohu eia oh,

Treib es doch nicht wieder so!

Strafe gibt es sicherlich,

Du bereust dann bitterlich

Deine Unart und denkst: Oh,

Hört' ich doch auf Ko, Ho, Lo!«

		»Potz Jaguarschwanz und Bananenschale,« schrie Bimbo
erschrocken, »dich haben Ko, Ho, Lo auch schon gekannt und gewarnt?
[bookmark: page103] Ach,
mich auch, ach – huhu – huhu – und – ich – ich – hab' nicht drauf
gehört.« Bei dem Gedanken an seine Unart und all die erlittene
Angst brach Bimbo in Tränen aus. Er war ja gefangen, er saß ja
nicht mehr im lieben Urwald, und tiefbetrübt klagte er: »Ach, hätte
ich doch gefolgt!«

		»Das habe ich später auch oft gedacht,« sagte Joli betrübt,
»damals aber lachte ich die Papageien nur aus, ja einmal warf ich
sogar dem armen Ho eine Kokosnuß an den Kopf. Ach, das gab ein
Geschrei im Wald! Drei Tage lang mußte Ho den Kopf verbunden
tragen, und Ko und Lo weinten jämmerlich um ihren Gefährten. Ich
wurde bestraft, in der Schule wurde ich mit meinem Schwanz
angebunden, aber es half alles nichts, ich blieb der frechste
Affenjunge im ganzen Wald.«

		»Das sagen sie von mir auch immer,« murmelte Bimbo und kratzte
sich verlegen hinterm Ohr.

		[image: .] Joli nickte: »Ich dachte es mir gleich, als ich dich
hier sah. So was, daß man gefangen wird, geschieht einem immer,
wenn man es zu toll treibt. Aber du bist doch hier geblieben und
bist gleich zu guten Menschen gekommen.«

		»Na,« sagte Bimbo gedehnt, »ich glaube, die da vorhin so
geschrieen hat, ist sehr böse!«

		»Ih wo,« erwiderte Joli und lächelte ein bissel verschmitzt,
»die ist gar nicht so schlimm; sie ist jetzt ganz gut, seit es
gebrannt hat, früher, da war sie schon manchmal böse. Aber die
ersten Menschen, bei denen ich war, die waren schlimm, o weh, o
weh!«

		»Erzähle doch!« bat Bimbo halb neugierig, halb furchtsam. Er
rückte näher an Joli heran, und der erzählte:

		»Nachdem man mich im Wald gefangen hatte – ich war ausgerissen,
weil ich meine Tante am Schwanz gezogen hatte –, fiel ich den
Menschen in die Hände und wurde auf ein Schiff gebracht. Es [bookmark: page104] waren noch
mehrere Affen da. Wir wurden streng bewacht, waren immer in einem
engen Käfig eingesperrt, und wenn wir kratzen und beißen wollten,
wurden wir geschlagen. Einige meiner Gefährten starben, ich kam in
ein Land, das sie Deutschland nennen. Es ist ganz schön dort, nur
gibt es eine gräßliche Sache: sie nennen es Winter. Das ist eine
Zeit, in der man immer friert. Es fällt etwas Weißes vom Himmel
herunter, das wird Schnee genannt, und der ist so kalt, furchtbar
kalt. Ich habe ihn nie leiden mögen, den Winter, aber die Menschen
dort finden ihn schön. Wenn der Schnee kommt, dann sterben alle
Blumen, die Bäume werden ganz kahl – zu komisch ist das. Aber nein,
wenn ich so fort erzähle, dann kann ich morgen früh noch reden.
Später sollst du mehr vom Winter hören.«

		»Lieber nicht,« sagte Bimbo ängstlich, »ich friere jetzt schon,
wenn ich daran denke; es muß gräßlich sein!«

		»Du bist dumm,« rief Joli, »manchmal ist es auch ganz hübsch,
aber natürlich, das verstehst du nicht. Also ich kam nach
Deutschland, dort kaufte mich ein Mann, der immer im Lande
herumzog. Ich mußte Kunststücke machen, o weh, war das schwer! Bei
Herrn Rosso lernte es sich leichter. Ich mußte den Menschen
allerlei nachmachen, essen wie sie, mich an- und ausziehen wie sie,
schreiben sollte ich lernen, durch einen Reifen springen und noch
viele andere Dinge tun. Wollte ich nicht, dann wurde ich geschlagen
und bekam nichts zu essen; sah ich böse und traurig aus, lachten
mich die Menschen aus. Ich wäre gewiß schon tot, wenn Dietrich und
Lieselinchen, das sind die Kinder, die dich gepflegt haben, mich
nicht gekauft hätten!«

		»Sind die gut?« fragte Bimbo eifrig.

		Joli nickte. Seine schwarzen Augen strahlten ordentlich. »Sehr!«
rief er aus vollem Herzen, und dann erzählte er dem kleinen
Urwäldler, wie es ihm auf dem Jahrmarkt ergangen war, und was er
alles bei Hesses erlebt hatte.

		[bookmark: page105] Bimbos
Augen wurden immer runder und größer. Nein, so etwas! Was dieser
Tohubohu, der sich nun Joli nannte, aber auch alles gesehen und
gehört hatte! Freilich, als er seine Geschichte erzählt hatte, da
sagte der kleine Affenjunge doch recht aus Herzensgrund heraus:
»Ich – ich möchte nie zu den Menschen gehen, ich will doch lieber
hier bleiben.«

		Joli nickte. »In der Heimat ist's immer am schönsten.« Ganz
traurig senkte er den Kopf, und eine Träne purzelte aus seinen
Augen und fiel auf Bimbos Pfötchen.

		»Du,« sagte der erschrocken, »du weinst? Aber du bist nun doch
wieder in der Heimat und kannst springen. Spute dich doch, spute
dich doch, damit du bald zur Urgroßmutter und den andern
kommst.«

		Joli schüttelte den Kopf. »Das geht nicht! Siehst du, Bimbo, das
wäre unrecht. Die Menschen waren so gut zu mir, sie haben mich
gepflegt, ich gehöre ihnen, ich muß bleiben, wenn sie mich nicht
freilassen! Dietrich und Lieselinchen würden mich für ganz
undankbar halten, wollte ich ausreißen. Nein, nein, das darf ich
nicht.«

		»Aber wenn sie dich nicht freilassen?« rief Bimbo fast
ärgerlich.

		Joli sagte leise: »Dann muß ich bleiben.«

		Bimbo, der kleine, unnütze Bimbo, sah tief betrübt aus. Er
fühlte unendliches Mitleid mit dem armen Tohubohu, er hätte ihm so
gern geholfen. Der war ja so gut und klug, beinahe wie Itohu und
Herr Rosso. Nein, Herr Rosso war noch klüger; selbst die
Urgroßmutter sagte, er sei der klügste Affe weit und breit.
Vielleicht kann er helfen. Gerade dachte Bimbo das, als
Lieselinchen auf die Veranda trat und rief: »Joli, mein Joli, wo
bist du denn?«

		Bimbo verstand das nicht, aber Joli verstand es, er hatte
inzwischen [bookmark: page106]
die Sprache gelernt und hörte auch heraus, daß seine kleine Herrin
Angst um ihn hatte. Geschwind sprang er herbei, Lieselinchen nahm
ihn zärtlich auf den Arm und trug ihn in das Haus, und Bimbo blieb
allein zurück.

		[image: .] »Na,« dachte der gekränkt, »einmal hätte sie sich
auch nach mir umsehen können.« Er war ordentlich eifersüchtig und
schmollte ein wenig. Doch das dauerte nicht lange, er mußte wieder
an Joli-Tohubohu denken, und wie traurig es war, daß der nicht in
den Wald zurückkehren konnte. Bimbo tat, was er in seinem Leben
noch recht selten getan hatte, er dachte nach. Darüber wäre er nun
freilich beinahe eingeschlafen, und das soll auch richtigen
Menschenkindern manchmal so gehen.

		Wie lange Bimbo so nachgedacht hatte, wußte er nicht; die
Vampire umflatterten ihn plötzlich, und darüber wurde er wieder
ganz munter.

		»Geht's allen gut? Lebt Herr Rosso auch noch?« schrie er den
nächtlichen Boten zu.

		»Freilich, freilich,« erwiderten die. »Aber warum fragst du denn
gerade nach Herrn Rosso? Es tut dir wohl leid, daß du immer so faul
in der Affenschule warst? Na ja, du hast es auch toll genug
getrieben. Der Schlimmste im ganzen Wald warst du schon!«

		Bimbo tat, als hätte er dies gar nicht gehört, er fand das gar
nicht nett von den Vampiren, so etwas zu sagen.

		»Nun erzähle ich ihnen auch nichts von Tohubohu,« dachte er.
»Wartet, das ist eure Strafe.« Ganz wichtig sagte er dann: »Nach
Herrn Rosso habe ich gefragt, weil ich – weil ich ihm etwas zu
sagen habe.«

		Die Vampire lachten: »Nein, Bimbo, du bist doch aber auch
unverbesserlich! Du denkst wohl gar, Herr Rosso soll zu so einem
[bookmark: page107] unnützen
kleinen Affenjungen, wie du einer bist, kommen, weil du ihm etwas
sagen willst?«

		»Na freilich,« schrie Bimbo, geärgert über den Spott, »er muß
kommen, und er wird kommen, wenn ihr es ihm nur ordentlich sagt.«
Und dann kroch er fix in seine Ecke, tat, als ob er schlief, und
kümmerte sich gar nicht mehr um die Vampire. Die flogen wütend fort
und riefen zornig: »Krikrikri, wir kommen nie wieder, krikrikri, du
bist ein böser Junge!«

		Kaum waren sie fort, da tat es Bimbo furchtbar leid. Nun hatte
er die guten Vampire so geärgert, ach, und wie so oft schon bei
seinen dummen Streichen tat es ihm hinterher sehr, sehr leid.
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		Nun würden die flatternden Boten nicht wiederkommen, ihm nichts
mehr von der Mutter und den Geschwistern erzählen, und daran war er
ganz allein schuld. Er seufzte und stöhnte jämmerlich, aber niemand
hörte ihn, niemand achtete auf ihn, er kam sich so unendlich
verlassen vor. Ach, und was würde Tohubohu von ihm denken, wenn er
ihm morgen seine Unart erzählte, er, der so klug war und von den
Menschen geliebt wurde? Endlich schlief der kleine Schelm trotz
seines Kummers ein. Die Nacht war schon beinahe zu Ende, als er von
einer leisen Berührung aufwachte. Erstaunt richtete er sich auf und
sah – Herrn Rosso an seinem Lager sitzen.

		»Ich träume,« dachte Bimbo und zwickte sich geschwind in seinen
Schwanz, aber das tat weh, und daran merkte er, daß er wirklich
wach war, und daß Herr Rosso wirklich bei ihm saß. Er wußte vor
[bookmark: page108]
Verlegenheit gar nicht, was er sagen sollte, und tat, was kleine
Menschen manchmal auch tun, wenn sie sehr verlegen sind, er fing an
zu heulen.

		»Na, Bimbo,« sagte Herr Rosso tröstend, »weine nur nicht, ich
will dir ja nichts tun. Die Vampire haben mir erzählt, was du zu
ihnen gesagt hast. Recht ungezogen warst du freilich wieder einmal,
aber ich dachte doch, es wäre wohl gut, wenn ich nach dir sehen
möchte. Deine Mutter kann doch deine Geschwister nicht allein
lassen. Ach, Bimbo, deine arme Mutter, wie traurig ist sie, wieviel
weint sie um dich!«

		»Huhu, huhu,« schluchzte Bimbo, »ich bin auch so unglücklich,
ich will's nie – nie wieder tun, es ist zu schrecklich, und der
arme Tohubohu – huhuhuhu!«
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		»Tohubohu?« Herr Rosso sah etwas erstaunt drein, »was ist es mit
ihm? Ach, der ist wohl schon lange, lange tot!«

		»Nein,« rief Bimbo, »das ist es ja, er lebt noch, und ich hätte
es den Vampiren auch gesagt, wenn – wenn sie – mich nicht geneckt
hätten, daß ich – in der Schule faul – war!«

		»Na, stimmt das denn nicht?« fragte Herr Rosso und lächelte
etwas. »Aber nun erzähle schnell und kurz, es wird bald hell
werden, und ich muß zurück!«

		Da erzählte Bimbo alles, was er von Tohubohu, der jetzt Joli
hieß, erfahren hatte, und daß der arme Tohubohu meinte, er dürfte
nun nicht mehr in den Wald zurück ohne Erlaubnis der Menschen,
denen er gehörte.

		[bookmark: page109] »Da hat
er recht,« sagte Herr Rosso ernst, »ei, das gefällt mir von ihm.
Aber wie wunderbar, wie wunderbar ist das doch, daß Tohubohu
zurückgekommen ist!«

		»Kann ihm nicht geholfen werden?« klagte Bimbo. »Er tut mir so
schrecklich leid.«

		Herr Rosso streichelte freundlich seinen allerungezogensten
Schüler und dachte: »Ei, der schlimme Bimbo hat doch ein gutes,
kleines Herz! Ich will darüber nachdenken, wie man ihm helfen kann.
Aber nun muß ich gehen. Hast du mir noch etwas zu sagen? Soll ich
deiner Mutter etwas bestellen und den Vampiren?« fragte er.

		Bimbo fing wieder an zu weinen, er umschlang seinen Lehrer, und
der wußte gar wohl, daß der Kleine seine Unart bitter bereute. »Muß
ich nun immer hier bleiben?« flüsterte Bimbo traurig.

		»Ich glaube nicht,« tröstete Herr Rosso. »Was sollten die
Menschen wohl mit so einem dummen, kleinen Affenjungen, wie du
einer bist, anfangen? Sie wissen ja auch, daß der Wald drüben deine
Heimat ist.«

		Herr Rosso eilte fort, denn schon wurde es hell. Bimbo schloß
wieder die Augen. Nun war er nicht mehr so traurig wie vorher, denn
sicher würde nun alles, alles gut werden. Er dachte noch: »Aber
wenn ich wieder daheim bin, dann werde ich immer ganz ungeheuer
brav sein.« Er rekelte und dehnte sich und rutschte ein Stückchen
weiter. Da lag etwas, das sehr weich war; darauf kauerte er sich
zusammen und schlief ein. Er träumte ganz wundervolle Dinge vom
heimischen Wald. Er saß auf einem Ast, ringsum alle seine Freunde
und Freundinnen, und Urgroßmutter Itohu sagte gerade: »Unser Bimbo
soll König werden, er ist der fleißigste und klügste und artigste
Affe.«

		»Nein, so ein fauler, unnützer Strick!« sagte da jemand halb
lachend, halb ärgerlich, und eine andere Stimme schrie wütend im
Haus drin. Tohubohu-Joli saß neben Bimbo und lachte, als der
erschrocken aufwachte.

		[bookmark: page110] »Du
bist ja unglaublich faul! Es ist ja längst Tag, und du liegst ja
auf Linas Tuch. Die sucht es überall. Hörst du sie nicht schreien?
Flink, steh auf, sonst wird sie böse!«

		Erschrocken wollte Bimbo in seine Ecke zurückkriechen, da kam
aber auch schon Lina angerannt; das schöne Tuch hatte sie gestern
in der Aufregung des ersten Abends auf der Veranda liegen
lassen.

		»Na richtig!« schrie sie, »da liegt wirklich das gräßliche
Affentier drauf. Du meine Güte, du meine Güte, wie wird das hier
werden!« Sie schaute Bimbo wütend an, riß das Tuch empor und lief
weg.

		»Potz Jaguarschwanz und Bananenschale!« seufzte Bimbo. »Es ist
wirklich schrecklich schwer, brav zu sein.«

		»Ach ja,« sagte Joli, »das ist's schon.« Die beiden Äfflein
kauerten zusammen, und während sich die Familie Hesse zum erstenmal
vereint in der neuen Heimat an den Frühstückstisch setzte, erzählte
Bimbo seinem Gefährten von Herrn Rossos Besuch.
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		Elftes Kapitel

		Bubele und Babele kommen zur Affengroßmutter.

		»Ach nee, und kein Bäckerjunge bringt frische Semmeln!« Mit
diesem Seufzer hatte Lina den ersten Morgen im Urwald begrüßt. Sie
schaute ganz traurig drein. Dietrich und Lieselinchen, die das
hörten, lachten: der Gedanke, es könnte ein Bäckerjunge durch den
Urwald laufen und den oft eine halbe Tagereise und weiter von
einander entfernten Ansiedlern frische Semmeln bringen, kam ihnen
doch sehr komisch vor. Aber Lina seufzte weiter, sie seufzte über
dies und das. Daß Bimbo auf ihrem Tuch gelegen, hatte ihr die Laune
verdorben. Sie [bookmark: page111] vermißte Dinge, die sie in dem kleinen Feldburg
auch nicht hätte kaufen können, und tat, als hätte sie im Urwald
eine Straße mit den allerschönsten Läden erwartet. Einmal seufzte
sie um eine Tortenschüssel, dann um elektrisches Licht und um ein
Klavier, darauf sie nicht spielen konnte; sie klagte, daß kein
Schaukelstuhl da sei, obgleich sie noch nie in ihrem Leben darin
gesessen hatte, und jammerte so um Babeles große Puppenstube, daß
Babele mit zu klagen anfing.

		Es war nur gut, daß Lina über allem Gestöhne nicht die Arbeit
vergaß, denn es gab sehr viel zu tun am ersten Tag im kleinen
Waldhaus. Die mitgebrachten Sachen mußten ausgepackt und gut
verwahrt werden. Gar manches Ding, das in der Heimat als recht
geringfügig angeschaut worden war, hatte hier großen Wert, weil es
schwer war, es herbeizuschaffen.

		Als Lina so gar nicht aufhörte zu klagen, sagte Dietrich
endlich: »Na weißt du, Robinson hat es viel schwerer gehabt, der
hat sich sogar seine Kochtöpfe selbst brennen müssen.«

		»Na, dann ist der Herr Robinson schön dumm,« rief Lina, die in
ihrem ganzen Leben noch nichts von dem Buch gehört hatte. »Die
Töpfe werden wohl ordentlich schief geworden sein. Wo wohnt denn
der Herr Robinson? Hat er euch mal besucht?«

		Dietrich lachte, Lieselinchen lachte, Fabian grinste, und selbst
Bubele und Babele lachten mit, sie wußten doch wenigstens schon,
daß Robinson ein Mann aus einem Buche war.

		Lina aber wurde fuchswild, als sie das hörte. »Nun hört's auf!«
schalt sie. »Ich soll mich wohl noch um 'nen Mann aus einem Buche
kümmern? Was geht mich das an, wie der seine Kochtöpfe macht!« Sie
schnitt dabei ein so bitterböses Gesicht, daß Bimbo in seinem
Winkel wieder alle Bravheit vergaß, die er sich vorgenommen hatte,
und dachte: »Schade, daß die keinen Schwanz hat, eia, die würde ich
ordentlich daran ziehen.« Er wußte eben nicht, daß es Lina gar
[bookmark: page112] nicht so
böse meinte, aber die Kinder wußten es, und sie halfen unbekümmert
um alle Klagen fröhlich beim Einrichten.

		Bubele und Babele halfen auf ihre Weise auch mit. Ihre Hilfe
bestand darin, daß sie immer gerade da waren, wo sie niemand
brauchen konnte. Sie steckten ihre kleinen Nasen überall hin,
wollten alles anschauen, alles anfassen und fragten dies und das.
Auch in den Wald wollten sie laufen, und sie konnten es gar nicht
begreifen, daß man darin nicht einfach spazieren gehen und Blumen
suchen konnte wie im Stadtwäldchen in Feldburg.

		»Ihr dürft nur dicht am Haus spielen,« gebot der Vater.

		»Geht ja nicht fort!« warnte die Mutter, und Fabian drohte: »Im
Wald sind wilde Tiere.«

		Auch Dietrich und Lieselinchen sagten es, aber Bubele und Babele
waren gerade solche neugierige Schelme wie Bimbo einer gewesen war;
sie schauten verlangend nach dem Wald hinüber. Sicher war es
wundervoll drin. Wenn man nur einmal hineinschauen könnte!

		Doch die großen Geschwister paßten auf die beiden Kleinen auf,
sie hatten ihnen auch so viel zu zeigen und zu erzählen, daß die
das Waldlaufen darüber vergaßen. Es war erstaunlich, wie viel
Arbeit es gab. Lina hatte gedacht, im Urwald könnte man sich
einfach die allerschönsten Früchte von den Bäumen pflücken, nun war
sie sehr verwundert, als Herr Hesse davon sprach, daß er pflanzen
und säen und ein Stuck Wald urbar machen müßte. Eine Rossa machen,
nennen das die deutschen Ansiedler. Ehe es dazu kam, mußte aber
noch viel in Haus und Hof geschafft werden. Für die Ziegen mußte
ein festerer Stall gebaut und für die Hühner, die Herr Johnson
senden wollte, mußte ein Hof hoch umzäunt werden. Wohl stand ein
kleiner Stall da, aber Rieke und Sophie, so hatten die Kinder die
ersten Ziegen getauft, waren gleich am ersten Morgen mit dem Kopf
durch die Wand gefahren.
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Wunder war das nicht, denn der Stall war nur leicht aus Palmiten
aufgebaut, aber Lina sagte doch mißbilligend: »Bei uns hätte das
keine Ziege getan. Das wird wohl so 'ne Mode sein, die hier die
Tiere von den Affen lernen!« Sie sah dabei Bimbo strafend an, als
wäre der mit dem Kopf irgendwo durchgefahren; nicht Joli, denn Joli
war jetzt in ihren Augen das klügste und artigste Tier, das es nur
geben konnte. Zu artig war er fast; er saß am ersten Tage im Urwald
immer still vor dem Hause und kletterte und sprang nicht wie
sonst.

		»Joli ist krank,« sagten die Kinder.

		»Ihm gefällt's hier nicht,« meinte Lina, »und da zeigt er, wie
klug er ist. Je ja, was wahr ist, muß wahr bleiben, in Deutschland
gefällt's mir auch besser als in dem gräßlichen Urwald.«

		Joli war weder krank, noch sehnte er sich nach Deutschland, nur
traurig war er, unendlich traurig. So nahe war er der Heimat und
konnte nicht hinlaufen. Immer wieder schaute er sehnsüchtig nach
dem Wald hinüber, und etliche Male war er nahe daran, auszureißen.
Doch dann dachte er an alle Güte, die er erfahren hatte, und blieb.
Bimbo hätte seinem Kameraden himmelgern etwas von Herrn Rossos
Besuch erzählt, es war aber nicht möglich, immer kam gerade jemand
auf die Veranda, wenn er davon anfangen wollte. Er wurde zuletzt
ganz wütend darüber, und ungeduldig sehnte er den Abend herbei.
Dann würde sicher Joli-Tohubohu zu ihm hinauskommen, und sie
könnten miteinander schwatzen, und vielleicht kam auch Herr Rosso
wieder, und – – –

		So dachte Bimbo gerade, als Lina auf die Veranda kam. Diese, die
müde von der schweren Arbeit war, die dieser erste Tag gebracht
hatte, wollte zu Bett gehen. Sie war schon halb ausgezogen, da war
ihr eingefallen, daß Fabian ihr gesagt hatte, sie möchte doch dem
kranken Affen etwas Wasser hinstellen.

		[bookmark: page114] »Wenn's
auch 'n Affe ist, Durst ist nichts Gutes,« dachte Lina und ging
noch rasch mit dem Wassernapf hinaus. Lina war ein ganz hübsches
Mädchen mit sehr schönen, blonden Haaren; sie hatte sich diese, die
sie sonst hochgesteckt trug, in einen Zopf geflochten, der ihr nun
lang über den Rücken hing. Weil sie rasch ging, pendelte der dicke,
blonde Zopf wie ein Perpendikel hin und her. Schwipp schwapp,
schwipp schwapp ging es.

		Bimbo hob den Kopf, als Lina kam.

		»Die Menschenfrau hat einen Schwanz,« dachte er, »oh was für
einen dicken Schwanz, na warte!« Seine guten Vorsätze, den
Gedanken, daß er den Menschen dankbar sein müßte, alles, alles
hatte er in diesem Augenblick vergessen. Er sah nur Linas Zopf und
– – –

		»Alle guten Geister! Der Affe, der Affe, das Untier! Hilfe,
Hilfe!« kreischte Lina auf. Bimbo hing an ihrem Zopf und schwenkte
den wie wild.

		Fabian stürzte aus dem Haus, Dietrich und Lieselinchen kamen ihm
nach, und schwapp hatte Bimbo eine solche Ohrfeige weg, daß er
erschrocken den Zopf fahren ließ und hinunterpurzelte.

		»Na warte,« brummte Fabian, packte den kleinen Missetäter fest
am Genick, trug ihn in den neugebauten, noch leeren Stall und
schloß ihn da ein.

		Da war nun Bimbo gefangen und konnte über seine Missetat
nachdenken. Er schrie laut, aber niemand kam. Er weinte, er
jammerte, er bettelte in seiner Affensprache, alles blieb still. Er
versprach, gut zu sein, er wollte nie, nie wieder jemand ärgern, er
wollte, – ach, was wollte er nicht alles, aber nichts half, man
ließ ihn allein. Und er hatte kein Wasser, kein Futter, kein
weiches Lager, nichts. Das war wieder eine böse Nacht! Es dauerte
sehr, sehr lange, bis Bimbo unter Tränen und Schmerzen
einschlief.

		Joli dachte in dieser Nacht viel an den armen, eingesperrten
Genossen; er hätte ihm gern geholfen, aber er konnte nicht die Tür
aufmachen, [bookmark: page115]
und so konnte er ihn auch nicht einmal trösten. Ja am andern Morgen
hörte er, wie Fabian streng sagte: »Der Affe bleibt
eingesperrt.«

		Da gab es keine Widerrede. Bimbo blieb im Stall, und Joli
vernahm draußen nur sein jämmerliches Klagen. Das tat ihm bitter
leid, und um es nicht mehr zu hören, verließ er seinen Platz vor
dem Hause und lief zu Fabian, der Holz zu Brettern hobelte.

		Bubele und Babele hatten an diesem Morgen erst überall
zugesehen, mal da, mal dort, und wieder hatte der Vater gesagt!
»Ihr müßt ganz nahe beim Hause bleiben.« Und die Mutter hatte
gewarnt. »Bleibt hier, geht ja nicht fort!«
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		Aber Bubele und Babele dachten, wie kleine, unnütze Leute eben
denken: »Ach was, so schlimm wird's doch nicht sein. Einmal ist
keinmal. Bis an den Waldrand können wir schon gehen.« Und ganz
heimlich Hand in Hand trabten die beiden kleinen Schelme davon.
Niemand sah es, denn alle waren mit ihrer Arbeit beschäftigt, und
Joli hatte gerade seinen Platz vor dem Hause verlassen. Es merkte
auch nicht gleich jemand Bubeles und Babeles Abwesenheit, und so
kamen die ungehindert bis zum Waldrand. Schön war der Weg nicht,
denn einen richtigen Pfad gab es gar nicht; die beiden Kinder
mußten über umgestürzte Bäume, über riesige Wurzeln klettern und
[bookmark: page116] sich durch
Gestrüpp den Weg bahnen. Aber das gefiel ihnen gerade besonders,
das war so lustig. Ritsch, ratsch, riß es an den Kleidchen,
hopsassa ging es hinauf, hinunter; sie kicherten beide sehr
vergnügt mitsammen darüber.

		An der grünen, blühenden Mauer des Waldrandes wollte das Babele
aber brav umkehren. »Wir soll'n nich in 'n Wald!«

		»Nur mal gucken,« bettelte das Bubele, »nur 'n bißchen.«

		Das Hineingucken ging aber nicht so leicht, denn alles war zu
dicht verwachsen, und so kletterten die Kinder eine Weile am
Waldrand entlang, bis das Bubele rief: »Da is'n Loch!«

		An einer Stelle war die dichte grüne Wand durchbrochen, jemand
mußte sich gewaltsam hindurchgedrängt haben; daß es der Jaguar
gewesen war, den der Urwaldjäger erschossen hatte, ahnten die
Kleinen nicht. Durch das Loch kamen sie nun freilich in das
Waldinnere hinein, aber wie sahen sie aus! Ihre Kittel hatten mehr
Löcher als ein Teesieb, ihre Gesichter und Arme waren zerkratzt.
Doch das Bubele marschierte kühn immer weiter darauf los. Innen
aber blieb auch er erschrocken stehen. Eine tiefe Dämmerung
herrschte, der Boden war fast kahl, denn die riesenhohen Bäume
bildeten mit ihren Wipfeln ein so dichtes Dach, daß die Sonne gar
nicht hindurchscheinen konnte.

		»Komm heim!« bettelte Babele ängstlich.

		»Sieh doch da!« schrie Bubele und deutete in die Höhe. Da saßen
drei rosenfarbene, wunderschöne Papageien dicht nebeneinander auf
einem Ast und fingen an zu schreien, als sie die Kinder erblickten.
Sie nickten mit den Köpfen, schlugen mit den Flügeln und sagten
immerzu etwas, aber leider verstanden Bubele und Babele nicht, daß
ihnen Ko, Ho und Lo zuriefen, sie sollten geschwind wieder
heimgehen.

		»Da ist ein Affe wie unser Joli,« rief Babele und schaute einem
eilig davonspringenden schwarzbraunen Äffchen nach.

		»Komm noch'n Stückchen,« bat Bubele und zog das Schwesterlein
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Zögernd folgte die Kleine, aber da, da huschte plötzlich eine
wunderschöne, buntschillernde Eidechse an ihnen vorbei, wie die
verwunschene Prinzessin im Märchen sah das Tierchen aus. Vergebens
warnten die rosenfarbenen Papageien, diese uralten, klugen Wächter
des Waldes:

		»Oh, oh, oh,

Wo, wo, wo

Wollt ihr hin?

Ko, Ho, Lo,

Sagen so:

Kehret um

Schnell, schnell,

Auf der Stell.

Mit Haut und Haar

Der Jaguar,

Ganz und gar.

Frißt euch auf.«

		Bubele und Babele verstanden das Rufen nicht. Neugierig
kletterten sie weiter. Einmal purzelte das Bubele hin, ein anderes
Mal das Babele, aber die Neugier trieb die kleinen Schelme doch
immer vorwärts. Erst als ein langgezogenes, tiefes Brummen ertönte,
blieben sie erschrocken stehen und schauten nun furchtsam in die
Dämmerung hinein. Was war das gewesen?

		»Wir wollen heim,« rief Babele ängstlich.

		»Ja, heim,« stammelte Bubele und faßte das Schwesterchen fester
an der Hand. Sie drehten eilig um, um geschwind zurückzulaufen. Sie
merkten dabei nicht, daß sie nach einer verkehrten Seite gingen,
aber das merkten sie, daß sie recht, recht langsam vorwärts kamen.
Sie stolperten über Wurzeln und über riesige umgestürzte Bäume, die
schon halb vermodert waren. Und dabei bekamen nicht allein ihre
Kittel Risse, auch ihre Beinchen, Arme und ihre Näslein bekamen
blaue [bookmark: page118]
Flecke und Schrammen; Bubeles beide Knie waren schon wund, und aus
Babeles Naschen tropfte das Blut.

		Und immer noch wollte das Loch nicht kommen, durch das sie
vorher geschlüpft waren. Stärker und grollender ertönte das
Brummen, und dann wurden auch andere Stimmen laut; es kreischte und
schrie in den Wipfeln der Bäume, und die Kinder sahen dunkle
Schatten huschen und hörten den Flügelschlag großer Vögel. Dabei
war es ihnen, als würde es immer dunkler und dunkler. Sie heulten
vor Angst, schrieen nach Vater und Mutter, aber niemand gab ihnen
Antwort. Keine Menschenstimme war zu hören.

		In seiner Herzensangst fing das Bubele an zu beten: »Ich bin
klein, mein Herz ist rein« – da stockte er, sah das Schwesterchen
an, und beide schluchzten laut: »Wir wollen's nicht wieder tun,
wollen nicht mehr fortlaufen, huhuhu, huhuhuhu!« Nun bereuten sie
bitter ihren Ungehorsam. Ach, wären sie doch nicht fortgelaufen!
Hilflos standen sie in dem ungeheuren Wald. Kein Weg, kein Steg war
zu sehen, das Dickicht wurde immer undurchdringlicher, und immer
lauter und kreischender ertönten die Stimmen der Tiere. Affen
schwangen sich von Baum zu Baum, und das flatterte und huschte,
schrie und lief um die beiden herum, die sich zitternd umschlungen
hielten. Babele konnte nicht mehr laufen, und Bubeles Beinchen
taten so weh, ach so weh!

		»Da!« schrie Bubele plötzlich und »Da!« schluchzte Babele, und
beide starrten entsetzt auf ein ziemlich großes Tier, das einen
mächtigen, buschigen Schwanz hatte und einen ganz, ganz langen,
spitzen Kopf. Das Tier war furchtbar häßlich und brummte grollend,
während es sich den Kindern näherte.

		Die brachen in ein wildes, gellendes Angstgeschrei aus. Sie
wollten davonlaufen, aber da kletterten plötzlich von allen Bäumen
viele, viele schwarzbraune Affen herunter und umdrängten sie beide,
faßten nach [bookmark: page119] ihren Händen, zerrten sie an den Kitteln und
zogen und schoben sie sacht vorwärts. Von einem Baum herab sahen
die drei rosenfarbenen Papageien zu, und Tamandu, der alte
Ameisenbär, brummte zu diesen herauf: »Ich fand sie, ich fand
sie.«

		»Koko, koko,

Wir sind froh!«

		kreischten die Papageien zurück und nickten ernsthaft und
feierlich mit den Köpfen. Die Affen aber schrieen:
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		»Wir sollen euch holen,

Itohu hat's befohlen,

Herr Rosso dazu

Und Tamandu.«

		Bubele und Babele aber verstanden nichts von all dem Gekreisch
und Gebrüll, sie merkten es in ihrer gräßlichen Angst gar nicht,
daß die Tiere sie alle ganz freundlich ansahen und sie trösten
wollten. Ihr Schreien gellte durch den Wald, und manches Tier
verwunderte sich sehr darüber, daß die hübschen, kleinen
Menschenkinder gar so arg brüllten. Die Affen aber zogen Bubele und
Babele immer weiter, da gab es kein Aufhalten, kein Stillstehen,
sacht, ganz sacht ging es weiter. Wollte das Bubele straucheln oder
das Babele fallen, geschwind sprangen ein paar Affchen zu und
hielten sie fest.
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einmal wurde es heller. Husch kamen ein paar Sonnenstrahlen und
guckten in den Wald hinein, da mußte doch irgendwo eine Lücke sein,
durch die sie hindurch konnten. Je heller es wurde, desto
deutlicher hörten die Kinder auch ein lautes Rauschen und Brausen,
und dann drängten die Affen sie durch ein aus lauter feuerfarbenen
Blüten gebildetes Tor, und nun standen sie draußen in der hellen
Mittagssonne. Die beiden Kleinen waren so zerrissen, zerschunden,
verheult und müde, sie zitterten so vor Angst, daß sie sich gar
nicht umsahen. Und doch war es ein wunderschönes Plätzchen am
Flußufer. Dietrich und Lieselinchen hätten es wohl erkannt, denn
hier waren sie unter Herrn Johnsons Führung vorbeigezogen, und
wieder wie damals saß auch die Urgroßmutter Itohu in ihrer
Lianenlaube.

		[image: .]


		»Da sind sie, da sind sie,« jubelten die Äfflein und vollführten
die drolligsten Sprünge. Doch Bubele und Babele konnten nicht mehr
darüber lachen, sie purzelten über ihre eigenen Beinchen und sanken
erschöpft unter der Lianenlaube nieder.

		»Laßt sie ruhen, laßt sie ruhen,« rief Itohu, »und holt
Schlafkraut herbei. Ich will meinen Spruch sagen, und wenn sie dann
einschlafen, verstehen sie unsere Sprache im Traum.«

		»Sag ihnen, daß sie Tohubohu freilassen, sag es ihnen!« flehten
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Affen eifrig. »Vergiß es nicht!« bat noch Juju, ein rechter kleiner
Ich-weiß-alles.

		»Bei meinem Schwanz,« rief die Urgroßmutter lachend, »als ob ich
das vergessen würde! Dazu hab' ich euch doch ausgeschickt, die
Kinder gerade hierher zu holen. Ihr hättet sie ja ebensogut
jenseits aus dem Walde hinausgeleiten können, dorthin, wo das
Menschenhaus liegt. Da wären die Kleinen jetzt schon daheim, aber
ich mußte es ihnen doch erst sagen, daß sie Tohubohu freilassen
sollen.«

		»Urgroßmutter ist aber klug,« riefen die Affenkinder, und eines
rieb sich die Nase, eines biß sich in den Schwanz, ein drittes fuhr
sich mit dem Fuß über den Kopf, alles taten sie vor lauter
Erstaunen.

		»Lauft doch, lauft doch, holt die Blüten,« rief Itohu ärgerlich,
»und starrt mich nicht an, als wärt ihr die Krokodile!«

		Da rannten die Affenkinder hierhin und dahin, Krokodile wollten
sie nicht sein, die galten für dumm; Bubele und Babele aber saßen
unter der Laube und heulten.

		»Bu – ube – le!« schluchzte Babele, und Bubele jammerte: »Ba – a
– be – bele, ich fürcht' mich so!«

		Das Schwesterchen schmiegte sich an das Brüderchen an, und
dessen Tränen tropften auf des Schwesterchens Kittel. So saßen sie
eng aneinander gehuschelt, als die kleinen Affen zurückkehrten und
der Urgroßmutter eine Blüte brachten; Itohu zerpflückte die Blume,
streute die Blätter über die Kinder und murmelte etwas dazu,
während im Gezweig die rosenfarbenen Papageien kreischten:

		»Kokoko

Schlafet froh.

Eia–u

Bei Itohu.«

		Die Papageien fanden, ihr Schlafgesang sei wunderschön, aber das
Babele sagte noch halb im Schlaf ängstlich: »Die sind gewiß [bookmark: page122] bös', die
schreien so!« Bubele gab keine Antwort mehr, er schlief schon, und
auch Babele vergaß bald alle Angst, alle Schmerzen und schlief fest
ein.

		Da stieg Itohu ganz langsam aus der Lianenlaube herab, und vom
Schulbaum herunter kam Herr Rosso, und beide setzten sich ganz
feierlich neben die schlafenden Kinder, und die Urgroßmutter begann
die Geschichte von Tohubohu zu erzählen, wie er ausgezogen war und
nun als Joli wiedergekehrt sei.

		»Wenn sie dich nun aber doch nicht verstehen?« rief Juju
vorwitzig und ein bissel ungläubig.

		»Faß den Menschenjungen am rechten Ohr und frage ihn, dann wirst
du merken, daß er dich versteht,« sagte die Urgroßmutter und
lächelte.

		[image: .]


		Juju tat es geschwind, er griff kräftig zu, und schwapp! schlug
ihn das Bubele im Traum mit seiner kleinen Faust so fest auf die
platte Nase, daß Juju gleich hinpurzelte.

		»Er versteht's, er versteht's!« rief Juju und verkroch sich
rasch im Gebüsch. Der Menschenjunge schlug auch zu derb!

		»Verstehst du mich?« flüsterte Itohu und strich sacht über
Babeles verweintes Gesichtchen.

		»Ja,« lallte die Kleine schlaftrunken, »ja, Joli freilassen,
Joli freilassen!«

		[bookmark: page123]
»Willst du es auch sagen?« flüsterte die alte Affenfrau wieder.

		»Ja, ja, Joli freilassen, Joli freilassen!« murmelte Babele und
reckte und dehnte sich auf dem blumigen Lager.

		»Hütet euch, hütet euch! Menschen sind im Wald!« brummte Tamandu
plötzlich aus der Tiefe heraus, und erschrocken kletterten alle
Affen geschwind auf die schützenden Bäume. Eines hing sich da wohl
geschwind an des andern Schwanz, der schrie, jener schalt, einer
klagte, der andere weinte, und in den Lärm hinein tönte noch einmal
Tamandus Brummen: »Hütet euch, Menschen, Menschen sind im
Wald!«

		[image: .]


	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Joli erhält seine Freiheit wieder.

		Lina hatte es zuerst gemerkt, daß Bubele und Babele verschwunden
waren; sie hatte gleich ein lautes Geschrei erhoben und war zu
Dietrich und Lieselinchen geeilt und hatte gefragt: »Wo sind die
Kleinen?«

		»Bei Fabian,« hatten die geantwortet, aber bei Fabian waren sie
nicht und nicht bei den Eltern, nicht vor dem Hause, nicht im
Hause, nicht bei Joli und nicht bei dem fremden, kranken Äffchen,
wie Lina gedacht hatte.

		Ein angstvolles Suchen begann. Wo waren die Kinder hingeraten?
Waren sie an den Fluß hinabgelaufen oder in den Wald, der sie so
gelockt hatte? Die Tiere ringsum horchten auf. Was war das? Die
Menschen, die da am Rande des Urwaldes wohnten, schrieen auf einmal
so angstvoll und bange.

		[bookmark: page124]
»Bubele und Babele, wo seid ihr denn?« ertönten die Rufe, aber
keine Antwort kam, alles blieb still.

		[image: .] Das Flußufer war bald abgesucht, dahin führte keine
Spur, kein niedergetretener Grashalm, nichts zeigte, daß kleine
Füße hier gegangen waren.

		»Sie sind gewiß in den Wald gelaufen. Fabian und ich müssen
hinein und suchen,« sagte der Vater, und große Angst lag in seiner
Stimme.

		»Wir wollen mit,« baten Dietrich und Lieselinchen, aber als sie
beide in das bleiche, verzweifelte Gesicht der Mutter sahen, da
blieben sie zurück. Die arme Mutter konnten sie doch in ihrer Angst
nicht allein mit Lina im Urwald lassen. »Wir müssen sie trösten,«
dachte Lieselinchen, »und beschützen,« dachte Dietrich. Er sagte
laut und mutig: »Hab' keine Angst, Muttel, es ist gar nicht so
schlimm im Wald!« Aber die Mutter sah doch den beiden Männern, die
mit Äxten und Gewehren bewaffnet auszogen, ängstlich und trübe nach
und dachte zitternd an all die unheimlichen Tiere im Wald, die
jetzt vielleicht das Leben ihrer Lieblinge bedrohten.

		»Nimm Joli mit,« rief Lieselinchen dem Vater bittend im letzten
Augenblick noch nach.

		»Unsinn,« murrte Fabian, »was soll uns der?«

		Aber da sprang Joli, der bis dahin mit traurigen Augen auf der
Treppe gesessen hatte, geschwind empor und eilte so rasch dem Walde
zu, daß die Männer Mühe hatten, ihm zu folgen.

		»Er wird sie finden, er wird sie finden,« rief Lieselinchen
hoffnungsfroh.

		»Er wird ausreißen,« schrie Fabian ärgerlich, aber seine Blicke
folgten doch dem Äffchen, das so sicher voranlief, als sei ihm der
Weg gar wohl bekannt. Auf einmal, dicht an der grünen Mauer des
Waldes, bückte es sich und hob ein kleines, rotes Ding auf, [bookmark: page125] Babeles
Haarschleifchen, das hielt er hoch, bis es der Vater erblickt
hatte.

		»Hier sind sie gegangen,« rief der, »hier müssen sie irgendwo in
den Wald eingedrungen sein!«

		»Dort ist Joli eben verschwunden,« schrie Fabian und eilte, so
flink er auf dem beschwerlichen Wege vorwärts kam, dem kleinen
Führer nach. Durch einen engen Pfad im dichtverzweigten Gestrüpp
kamen die beiden Männer auch wirklich in den Wald hinein. Die
stille Dämmerung umfing sie, und seltsam dumpf tönte es, als der
Vater angstvoll die Namen seiner Kinder rief: »Bubele, Babele, wo
seid ihr denn?«

		Auf einem Ast saßen eng aneinander geschmiegt drei rosenfarbene
Papageien. Als die die Männer sahen, erhoben sie kreischend ihre
Stimmen und schnarrten:

		»Koko, koko,

Wir wissen es so:

Die Kinder sucht ihr

Im Urwalde hier.

In Itohus Hut,

Da schlummern sie gut.«

		»Gräßlich, das Geschrei!« murrte Fabian, der natürlich die
Papageiensprache nicht verstand. Joli aber horchte auf, und dann
eilte er seitwärts, dahin, wo der Fluß den Wald durcheilte. Er
schnitt ganz sonderbare Grimassen und machte immer drei Sprünge
voran, dann drehte er sich wieder um, als wollte er sagen: »Kommt
doch, kommt doch!«

		Und die drei rosenfarbenen Papageien riefen unaufhörlich ihr
»Koko, koko«, auch sie flatterten den beiden Männern von Ast zu Ast
voran. [bookmark: page126]
»Es ist beinahe, als wollten sie uns den Weg zeigen,« dachte der
geängstigte Vater. Er rief immer wieder in die Stille hinein:
»Bubele, Babele!« aber nichts rührte und regte sich, nur die
Papageien kreischten, und manchmal kam aus der Ferne ein schriller
Ruf, ein tiefes Brummen; dann horchte Joli jedesmal auf, er kannte
ja alle die Stimmen, die laut wurden, keine von ihnen hatte er
vergessen in den Jahren seiner Gefangenschaft.

		»Nun schlägt's dreizehn! Was hat denn jetzt der Joli?« brummelte
Fabian und sah verdutzt auf den Affen. Der saß plötzlich wie
erstarrt auf einem umgestürzten, halbvermoderten Baum, und seine
dunklen Augen schauten so flehend und angstvoll zu den Männern auf,
daß sie unwillkürlich stehen blieben. Was fehlte Joli?

		Aus der Ferne kam wieder ein Ruf, ein seltsam drohendes Gebrüll.
Herr Hesse nahm rasch das Gewehr von der Schulter: »Es klingt wie
ein Raubtiergeschrei,« flüsterte er.

		Fabian nickte. »Hm, hm.« Auch er nahm eilig das Gewehr von der
Schulter, und nun sprang Joli wieder hastig vorwärts, rascher und
rascher, als spürte er eine Gefahr.

		»Er führt uns wieder aus dem Wald hinaus,« sagte Herr Hesse auf
einmal, »ich höre den Fluß rauschen, und dort wird es lichter!«

		Fabian blieb stehen und lauschte. Die Papageien waren verstummt,
und der Wald lag in tiefer Stille. Durch diese hindurch klang ganz
laut ein Brausen; sicher war das der Fluß.

		»'s ist ein Unsinn, dem Affen zu folgen,« schalt Fabian, aber da
sprang Joli vor ihm rasch auf und kehrte gleich wieder zurück, ein
graues Fetzchen in der Pfote.

		»Von Bubeles Kittel,« rief Herr Hesse. »Vorwärts, vorwärts, hier
müssen sie gegangen sein!«

		Die Dunkelheit lichtete sich, das Brausen wurde stärker, und
dann standen die beiden Männer am Flußufer und schauten den Fluß
hinab [bookmark: page127]
und hinauf. Das war der Weg, den sie Herr Johnson vor einigen
Wochen geführt hatte. Auf einmal stieß Joli einen schrillen Schrei
aus und sprang vorwärts, und da – lagen Bubele und Babele auf
blumigem Grund und schliefen fest und friedlich. Neben ihnen saßen
zwei Affen, und in den Zweigen über ihnen hockten eine Unzahl
größerer und kleinerer Affen.

		Als die die Männer kommen sahen, kletterten sie pfeilgeschwind
höher auf die Bäume hinauf, nur die alten Affen kletterten langsam
auf einen niedrigen Ast über den Kindern.

		»Bubele, Babele!« schrie der Vater und stürzte auf seine Kinder
zu.
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		Die öffneten schlaftrunken die Augen, atmeten tief, und das
Bubele murmelte: »Kommt nun bald der Weihnachtsmann?« Er hatte im
Urwald vom Weihnachtsfest geträumt. Herr Hesse hob ihn auf, Fabian
nahm schnell das Babele auf den Arm, und beide schickten sich an,
umzukehren.

		»Komm, Joli,« rief Herr Hesse dem kleinen Hausgenossen zu, der
ganz still saß und die alten Affen anstarrte.

		Fabian blieb noch einmal stehen und schaute sich um.

		»Schnurrig ist das nu mal mit dem Affenzeug, just als hätten die
auf unsere Kinder aufgepaßt.«

		»Ja wirklich,« auch Herr Hesse sah die Affen an, die nun alle
still auf ihren Ästen saßen und auf die Menschen hinabsahen.

		Da sprang plötzlich Joli mit einem jähen Satz auf seines Herrn
Schulter und packte das Gewehr an. In seiner Bewegung lag so [bookmark: page128] viel Angst, daß
Herr Hesse erstaunt dem Blick des Affen folgte, und da – – hinter
der grünen Lianenwand hervor leuchteten ein paar glühende
Augen.

		[image: .] »Nimm's Bubele,« keuchte der Vater. Er warf den
Kleinen fast in Fabians Arm, dann riß er das Gewehr hoch, ein
Schuß, ein vielstimmiger gellender Schreckensschrei ertönte, und
mit einem wilden Sprung sich aufbäumend stürzte ein riesiger Jaguar
tot zu Boden. Der zweite der schlimmen Urwaldräuber war
gefallen.

		Die Affen sprangen wild vor Freude auf den Bäumen herum und
schrieen laut, die Papageien schnarrten dazwischen, und hundert
andere Stimmen wurden laut.

		»Na, das sollte jetzt unsere Lina sehen und hören,« sagte
Fabian. »So 'ne Gesellschaft! Aber schnurrig, daß unser Joli gar
nicht mittut.«

		Das Äffchen schaute die lustig tanzenden und springenden
Gefährten überhaupt nicht an. Es saß ganz still auf seines Herrn
Schulter.

		»Nun schnell,« rief der, »damit uns die Nacht nicht überrascht,
hier den Fluß hinauf! Gott sei Dank, daß wir die Kinder fanden, ehe
der Jaguar kam! Joli ist wirklich ein Prachtkerl, daß er uns vor
dem Jaguar gewarnt hat.«

		Bubele und Babele waren halb erwacht von dem Schuß und dem
Geschrei, weil sie sich aber in ihres Vaters und Fabians Armen
sahen, schliefen sie gleich wieder ein. Sie waren so müde von ihrer
Wanderung und all der ausgestandenen Angst, daß sie erst richtig
munter wurden, als die Mutter, Lina und die Geschwister sie mit
lauten Freudenrufen empfingen. »Sie sind wieder da, dem lieben Gott
sei Dank!« [bookmark: page129] rief die Mutter und schloß ihre Kleinen
unter heißen Freudentränen in die Arme.

		»Es regnet,« murmelte das Babele, als der Mutter Tränen auf ihr
Gesichtchen fielen, aber dann schlug es doch die Augen voll auf,
und die Erinnerung kam an den schrecklichen Urwald.

		»Mutti, ach Mutti, ich lauf' nie mehr fort,« schluchzte
Babele.

		»Ich auch nicht, ich auch nicht,« gelobte Bubele
niedergeschlagen.

		»Ich habe Hunger,« jammerte Babele.

		»Ich auch,« echote Bubele.

		»Ist recht gut; wer Hunger hat, ist gesund,« rief Lina vergnügt
und eilte schnell, um etwas für die hungrigen Kinder zu holen.

		Nachher mußten die erzählen, wie sie hineingekommen waren in den
Wald und sich drin verlaufen hatten.

		»Dann kamen die Affen, lauter Jolis,« erzählte Babele, »und dann
haben sie mit uns geredet.«

		»Aber Babele,« riefen Lieselinchen und Dietrich lachend, »Affen
reden doch nicht.«

		»O ja,« behauptete Babele, und Bubele nickte wichtig dazu: »Ja,
immer geredet. Die alte Jolifrau hat gesagt, wir müssen's
sagen.«

		»Was denn sagen?« Die großen Geschwister lachten, aber das
nahmen die Kleinen beinahe übel, und eifrig behaupteten sie: »Ganz
gewiß, sie haben gesagt, Joli muß in den Wald dürfen, wir sollen
ihn freilassen!«

		»Jawohl, er bangt sich, doll bangt er sich,« rief Bubele.

		»Ihr habt geträumt,« sagte der Vater, »nun geht nur zu Bett und
träumt weiter!«

		Das wollten die Kleinen schon gern tun, sie waren schrecklich
müde, aber sie blieben doch dabei: »Die alte Jolifrau hat gesagt,
Joli muß in'n Wald!«

		»Vielleicht ist's wahr!« sagte Dietrich.

		[bookmark: page130] »Ach
nein,« rief Lieselinchen ängstlich, »Joli gefällt es hierbei bei
uns.«

		»Schnick schnack,« rief Fabian, »Affen können nicht reden! Dumm,
dumm, sehr dumm!«

		Wenn Fabian auch »Dumm, dumm!« sagte, Dietrich und Lieselinchen
dachten doch, es könne wahr sein, was die Kleinen geredet hatten.
Sie saßen nachher zusammen im Verandawinkel und sprachen davon.
»Möchtest du Joli freilassen? Er gehört ja dir,« sagte
Dietrich.

		»Dir ebenso,« erwiderte Lieselinchen, »wir haben ihn zusammen
gekauft. Willst du?«

		»Ja, wenn du willst. Aber Joli wird doch nicht gehen, nein, er
versteht es gar nicht.«

		»Weißt du was? Wir nehmen ihm sein Halsband ab, führen ihn
hinaus und zeigen ihm den Wald; dann kann er gehen, wenn er
will.«

		»Ach, er wird uns doch gar nicht verstehen,« behauptete Dietrich
noch einmal.

		»Doch, er versteht uns schon, er ist sehr klug,« erwiderte die
Schwester. »Weißt du noch, wie er uns beim Feuer gerettet hat?«

		Dietrich nickte, freilich, da hatte sich der kleine Freund sehr
klug benommen.

		»Wir wollen die Eltern fragen,« schlug er vor. Er hoffte dabei
ein wenig, sie würden nein sagen und sie würden lachen, denn sehr
gern mochte er Joli nicht freigeben. Ach, aber der ging ja doch
nicht! Was die Kleinen gesagt hatten, war ja nur ein Traum
gewesen.

		»Tut, was ihr wollt,« sagten die Eltern lächelnd, »seine
Freiheit verdient Joli schon, wir müssen ihm dankbar sein. Aber er
wird wohl dableiben.«

		»Ja, er bleibt, er versteht es nicht,« sagte Dietrich.

		»Er versteht es schon, er ist so klug,« rief Lieselinchen.

		[bookmark: page131]
»Freilich, klug ist er,« meinte nun auch der Vater. »Wie er uns
geführt hat, das war sehr merkwürdig, man mußte glauben, der Wald
sei ihm vertraut.«

		»Hm, ja, schnurrig war's, aber reden, nee, reden können die
Affen doch nicht!«

		»Komm doch mit, sieh, ob er uns versteht,« bettelte
Lieselinchen. Sie wollte es Joli gleich sagen, daß er frei sei, sie
fürchtete, nachher würde es ihr leid werden. Sie lief voran, und
Dietrich und Fabian folgten, letzterer brummend wie Tamandu, der
alte Ameisenbär. Der kleine Hausgenosse kauerte still und ganz
zusammengesunken auf der Treppe. Er hatte gar kein lustiges,
freches Gesichtet mehr und sah unendlich traurig aus, als trüge er
einen schweren Kummer.

		»Joli,« flüsterte Lieselinchen und kniete neben ihm nieder,
»willst du in den Wald zurück?« Sie löste langsam das Halsband
ihres kleinen Freundes, nahm ihm sein rotes Käppchen ab, dann
strich sie sacht sein schwarzbraunes Fell, streichelte sein
kleines, häßliches Gesichtel und sagte sanft: »Geh, Joli, du bist
frei, geh wieder in den Wald zurück!«

		»Wie soll er nu das verstehen?« murmelte Lina, die auch
herbeigekommen war.

		Aber Joli richtete sich auf, seine Augen sahen plötzlich nicht
mehr traurig aus, sie blitzten, er reckte und streckte sich, dann
eilte er jäh auf Lieselinchen zu und schmiegte sich fest an sie an,
dann hopste er auch zu Dietrich und setzte sich auf dessen
Schulter.

		»Geh, Joli, wenn du willst,« sagte auch der Bube, »du bist nun
frei!«

		Da sprang Joli herunter und raste plötzlich in hastigen Sprüngen
davon.

		»Er geht!« riefen die Kinder traurig.

		Joli blieb auf einmal stehen, und ganz langsam kehrte er zurück;
[bookmark: page132] er
schmiegte sich wieder an Lieselinchen an und sah bittend und
traurig zu dieser auf.

		»Er bleibt, wenn ich ihn bitte,« dachte die Kleine, »aber sicher
wird es ihm schwer,« und sanft sagte sie noch einmal: »Geh, Joli,
geh, du bist nun frei!«

		Da sprang der Affe davon, dem Walde zu. Zweimal schaute er sich
noch um, dann verschwand er hinter der grünen Waldmauer.

		Betrübt sahen ihm die Kinder nach, und Lieselinchen sagte leise:
»Nun kommt er nie mehr wieder!«

		»Hm, hm, er hat's verstanden. Nee, zu komisch das mit den
Affen,« knurrte Fabian und sah sich wütend um; das tat er, weil es
ihn schrecklich betrübte, daß Joli fort war und er es doch nicht
zeigen wollte.

		Lina aber schluchzte jäh auf: »Ich hätte doch nie gedacht, daß
es mir so leid tun würde um das kleine schwarze Untier! Aber den
andern Affen laß ich nun raus. Der arme Kerl, der hat gewiß auch
Sehnsucht nach dem Wald.« Sie lief auch wirklich geschwind nach dem
Stall, öffnete die Tür und holte Bimbo heraus, der niedergeschlagen
in einem Winkel kauerte.

		Der schaute das große Menschenmädel ganz verwundert an. Es
gefiel ihm sehr gut, gestreichelt zu werden, und weil er Heimweh
hatte und ihm sein armes kleines Affenherz bitter schwer war,
huschelte er sich ganz zutraulich an Lina an. Er dachte daran, daß
Joli ihm gesagt hatte, Lina sei gar nicht so bös.

		»Komm nur, komm! Siehst aus wie unser Joli, da sollst du es auch
gut haben,« murmelte Lina, der plötzlich alles leid tat, was sie
Joli zugefügt hatte. Vorsichtig trug sie Bimbo in das Haus, machte
ihm ein weiches Lager zurecht und brachte ihm allerlei
Leckerbissen.

		[bookmark: page133]
Dietrich und Lieselinchen aber saßen, bis die Nacht kam, auf der
Treppe und schauten nach dem Walde hinüber. Kam Joli wirklich nicht
wieder?

		»Vielleicht kommt er morgen früh,« sagte Lieselinchen
endlich.

		»Ja sicher, er wird morgen schon wiederkommen,« tröstete
Dietrich die Schwester und sich. Aber der Morgen kam, und der Tag
wurde zum Abend, und viele Tage folgten ihm, aber kein Joli kehrte
zurück.

		[image: .]


		Wohl war es manchmal den Kindern, als hörten sie aus dem
Geschrei, das abends aus dem Walde erklang, Jolis Stimme heraus,
auch meinten sie ein kleines, schwärzliches Tier am Haus
vorbeihuschen zu sehen, aber soviel sie auch riefen und lockten,
Joli kam nicht.

		Als Bimbo nach etlichen Tagen gesund war, da nahmen ihn [bookmark: page134] die Kinder,
trugen ihn ein Stückchen nach dem Wald zu und sagten: »Nun geh auch
du!« Und Bimbo eilte geschwind davon. Auch er verschwand im
Waldesdunkel und kam nicht wieder. Nur manchmal lagen früh vor dem
kleinen Urwaldhause schöne bunte Blüten. Da sagten die Kinder
zueinander: »Die bringen uns die Affen. Joli hat uns doch nicht
vergessen.«
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		Dreizehntes Kapitel.

		Wieder im Urwald.

		»Tohubohu ist zurückgekommen!« Alle alten und jungen, großen und
kleinen Affen schrieen das einander zu, und die Papageien krächzten
es unaufhörlich, damit nur auch ja alle Tiere im Walde die
Neuigkeit hörten. Tohubohu war zurückgekehrt, und nun hieß er Joli,
er hatte von den Menschen einen andern Namen bekommen. Ein Affe
heimgekommen aus dem Menschenland! Selbst die Jaguarfamilie, die
Trauer trug um ihre beiden großen Räuber, hätte jetzt gern aus
lauter Neugierde ein bißchen Freundschaft mit den andern Tieren
gehalten. Ja eine alte, sehr böse Jaguarmadame, die in ihrem Leben
schon viele, viele Affen aufgefressen hatte, sagte ganz gekränkt:
»Da lebt man nun in einem Walde zusammen, aber wenn es eine
Neuigkeit gibt, wird uns nie etwas gesagt. Man könnte uns wirklich
auch einmal einladen!«

		Das fiel nun aber den andern Tieren nicht im Traume ein, die
waren froh, wenn sie keinen Jaguarschwanz erblickten. Alles, was
Beine hatte, war zur Urgroßmutter Itohu gelaufen, und alles was
Flügel hatte, war angeflogen gekommen. Dicht gedrängt saßen [bookmark: page135] die Affen,
Papageien und andern Vögel auf den Zweigen der Bäume, die um Itohus
Lianenlaube standen; unten lagen und saßen die andern Tiere, auch
Tamandu, der sonst nicht gerade Gesellschaften liebte, war
gekommen. Selbst das Stachelschwein fehlte nicht. Auch der
Paradiesvogel war erschienen. Wenn er auch dachte: »Ich bin zu
vornehm für diese Leute!« war er doch viel zu neugierig, um fern zu
bleiben. Er saß ganz friedlich neben den drei rosenfarbenen
Papageien, mit denen er sich sonst immer stritt. Auf dem Ehrenplatz
aber zwischen Itohu und Rosso hockte Joli und erzählte vom
Menschenland. Nun war er frei, hatte zurückkehren dürfen, das
dankte er laut der Affenurgroßmutter Itohu.

		Die sah ihn mit ihren klugen Augen an und sagte nur:
»Hoffentlich tut es dir nicht leid, mein Junge. Wenn wir Tiere
einmal bei den Menschen gewesen sind, haben wir immer Sehnsucht
nach ihnen.«

		»Ich bekomme nie Sehnsucht,« rief Joli, »hier ist es am
allerschönsten. Ach, bin ich froh, daß ich wieder im Walde
bin!«

		»Hast du es dort schlecht gehabt?« fragten ein paar Affenmamas
mitleidig.

		»Manchmal, nicht immer, und zuletzt sehr gut,« murmelte Joli,
und dann erzählte er von Anfang an seine Geschichte. Die Tiere
schrieen, kreischten, quiekten, krächzten, brummten und brüllten
manchmal entrüstet, wenn Joli schilderte, wie er gefangen genommen
worden war, und seine Leiden auf der Reise und in der Jahrmarktbude
beschrieb. Hunderte von schwarzen Affenaugen blitzten gar böse und
zornig drein, und Ko, Ho und Lo kreischten laut über des Hanswursts
Schlechtigkeit:

		Koko, koko,

Eio, eio,

Zwacken, zwicken,

Schlagen, picken,

[bookmark: page136] Necken
und ziehn

Muß man ihn.

Koko, koko,

Eio, eio,

Ohne Hanswurst, oh,

Sind wir alle froh!«

		Doch dann erzählte Joli von der Familie Hesse, wie Dietrich und
Lieselinchen ihn gekauft und ihn mit heimgenommen hatten. Das
Gärtnerhaus beschrieb er, den Garten und den Weihnachtsabend. Da
wurden alle die bösen, rachsüchtigen Tieraugen wieder freundlich,
die Papageien schalten nicht mehr, Tamandu brummte vergnügt, und
alle Zuhörer riefen laut: »Wir wollen gut zu den Menschen
sein!«

		Sogar der Paradiesvogel schrie: »Wenn mir wieder eine
Schwanzfeder ausfällt, die soll bestimmt das Lieselinchen
haben!«

		»Er ist wirklich zu eitel,« flüsterte Ko seinen Gefährten zu,
und Ho und Lo nickten spöttisch. »Er denkt, sein Schwanz ist das
Allerschönste im ganzen Wald!«

		Der Paradiesvogel hörte die Worte nicht, und das war gut, sonst
hätte es gar noch Zank und Streit gegeben. So waren alle Tiere sehr
gerührt und ergriffen von Tohubohus Geschichte. Ama, das kleine
Affenmädchen, weinte so jämmerlich, daß es zuletzt die Urgroßmutter
selbst trösten mußte. Alle guten, freundlichen Worte halfen nichts,
Ama schluchzte erbärmlich, und endlich, als auch Joli bat, sie
möchte sich beruhigen, rief sie: »Ich – ich – weine doch eigentlich
um Bimbo. Der arme Bimbo, nun wird es ihm auch so schlecht
gehen!«

		»Ach was,« rief die Urgroßmutter, »Mädel, sei still, dem Bimbo
ist die Strafe gesund. Du hast ja gehört, daß die Menschen im
Waldhaus gut sind, sie werden Bimbo schon frei lassen. Dem unnützen
Strick geht es noch viel zu gut auf der Welt. Nun sei still, Kinder
müssen den Mund halten, wenn große Leute reden.«

		[bookmark: page137] Da
schwieg Ama. Wenn die Urgroßmutter so redete, dann war es ratsamer,
den Mund zu halten; auch war Ama ein gar braves Kind und folgte
immer gleich.

		Es dauerte an diesem Abend sehr, sehr lange, bis die Affen ihre
Wohnbäume aufsuchten, immer wollten sie noch dies und das von Joli
wissen. Der war schließlich so heiser von allem Reden, daß er kein
Wörtlein mehr sagen konnte; da durfte er erst schlafen gehen. Aber
wohin? Der schöne Brotbaum, auf dem einst seine Eltern gewohnt
hatten, auf dem hauste längst eine andere Familie, die er gar nicht
kannte.

		»Komm zu mir,« sagte Herr Rosso, »im Schulbaum ist Platz genug,
und ich freue mich, wenn ich Gesellschaft habe!«

		»Die Ehre, nein, die Ehre!« flüsterten die andern Affen und
verneigten sich gar tief vor Joli, um ihm gute Nacht zu sagen.
Freilich, wenn einer so lange im Menschenland gewesen ist, dann ist
er auch etwas ganz Besonderes. Joli fand dies selbst. Er nickte
daher auch ein bißchen von oben herab den andern zu und sprang dann
eilig Herrn Rosso nach, ja all die Bewunderung hatte ihn schon ein
wenig eingebildet gemacht, und er fand es eigentlich ganz
selbstverständlich, daß er bei Herrn Rosso wohnen sollte.

		»Ein anderer Baum wäre auch wohl nicht vornehm genug für mich
gewesen,« dachte er noch im Einschlafen.

		Er schlief die erste Nacht im heimatlichen Wald nicht sonderlich
gut. Das weiche Lager, das ihm die Hesseschen Kinder bereitet
hatten, war eigentlich viel bequemer gewesen. Ja, und dann mußte er
immer an seine kleinen Menschenfreunde denken, ob sie ihn sehr
vermißten, ob sie sehr traurig gewesen, als er fortgelaufen war. Er
seufzte tief. Eigentlich war es ihm doch recht schmerzlich, daß
seine Eltern tot und seine Geschwister fortgezogen waren. Er
rutschte auf seinem Ast hin und her. Nein, so würde er nicht mehr
schlafen, er würde sich ein Lager zurecht machen und es den andern
Affen zeigen, wie man bei den [bookmark: page138] Menschen schläft, dachte er. Na überhaupt, sie
sollten mal von ihm lernen. Sehr viel, richtige Menschensitten
wollte er ihnen beibringen.
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		Mit diesem guten Vorsatz schlief er endlich ein, und als er
erwachte und sich besann, daß er frei im heimatlichen Wald war, da
stieß er einen lauten Freudenschrei aus.

		»Warum schreist du denn so?« brummte Herr Rosso ein wenig
ärgerlich; er war gerade im besten Morgenschlummer gestört
worden.

		Joli entschuldigte sich höflich. Er nahm sich dabei gleich vor,
immer sehr Höflich und manierlich zu sein, er wollte doch allen
beweisen, daß er viel im Menschenland gelernt hatte und nun viel
gebildeter als alle andern Affen war. Darum sprang er auch nicht
übermütig von Ast zu Ast, was er eigentlich gern getan hätte,
sondern blieb steif und feierlich sitzen und ließ sich von den
andern Affen besuchen. Die kamen auch von allen Seiten, aus allen
Winkeln, aus der Höhe und Tiefe kamen sie herbei, und alle schrieen
schon wieder von weitem: »Erzähl uns was vom Menschenland.«

		[image: .]


		Und Joli erzählte, von den Kindern, von Mutter Wicherten, dem
Feuer, von Fabian und Lina, von allen. Zuletzt konnte er wieder
kaum reden, aber die Affen schrieen immer:

		[bookmark: page139] »Mehr!
Noch mehr! Es war so kurz!«

		»Seid doch nicht so neugierig!« sagte Joli. »So etwas tut man
nicht im Menschenland.«

		Das half. Die Besucher verabschiedeten sich, und Joli konnte zur
Urgroßmutter eilen, die ihn zum Mittagessen eingeladen hatte.

		»Du mußt es doch erst wieder lernen, dir deine Nahrung selbst zu
suchen,« sagte die kluge Äffin.

		[image: .] Daran hatte Joli noch gar nicht gedacht, wie
unbequem das eigentlich war. Ach, wie gut hatten doch stets
Dietrich und Lieselinchen für ihn gesorgt! Kaum hatte er an diesem
Tag bei Itohu seine Bananen hinuntergeschluckt, da kamen auch schon
wieder viele, viele Affen und riefen: »Erzähle uns vom
Menschenland!«

		Und Joli erzählte wieder, bis er heiser war, und bis der Abend
kam, und dann schlief er wieder sehr schlecht und unbequem auf
seinem Ast.

		»Alles ist Gewohnheit,« meinte Itohu, als er ihr am nächsten Tag
sein Leid klagte; »wie im Menschenland kannst du es hier nicht
haben.«

		Das sah Joli ja ein, es gefiel ihm auch sehr gut im Wald, nur
mußte er immer wieder denken: »Was tun sie jetzt im kleinen Haus?
Wie mag es den Kindern gehen? Haben sie Sehnsucht nach mir?«

		Ein bißchen langweilig war es auch. Er hatte es sich nun einmal
[bookmark: page140]
vorgenommen, recht würdevoll zu sein, also spielte und sprang er
nicht mit den andern Affen herum und saß immer feierlich im
Schulbaum.

		»Hilf mir Schule halten,« sagte Herr Rosso nach etlichen Tagen,
»du hast ja viel im Menschenland gelernt, du kannst Lehrer
werden.«

		»Ja, das soll er,« riefen die andern Affen alle und sahen wieder
stolz und ehrfurchtsvoll zu Joli auf, »wir wollen von ihm lernen,
wie man sich im Menschenland benimmt.«

		»Die Affen sind auch schon zu eingebildet,« riefen die Papageien
einander zu. »Hört nur, hört! Koko, koko, koko, nun wollen sie sich
wie die Menschen benehmen lernen!«

		Der Plan gefiel Joli sehr. Er sagte keck: »Ja, das will ich. Oh,
ihr sollt bald alle sehr gebildet sein.« Bei sich dachte er: »Ich
verstehe alles natürlich besser als Herr Rosso!«

		Der lächelte, und die Urgroßmutter lächelte; sie waren zwar
beide noch nie im Menschenland gewesen, aber sie waren doch viel
weiser als Joli. Denn dieser kleine Gernegroß wußte nicht einmal,
daß es ungeheuer schwer ist, ein Lehrer zu sein.

		»Pah,« meinte er, »die Sache ist sehr einfach!« –

		»Morgen haben wir Anstandsstunde, morgen haben wir
Anstandsstunde! Wir lernen, wie es bei den Menschen ist, haio,
haio!« schrieen die Affen an diesem Abend, und Joli, der es hörte,
fand, er sei doch eine ungeheuer wichtige Person. Er schlief vor
lauter Aufregung die Nacht nicht, und am nächsten Morgen saß er
steif und feierlich auf seinem Ast und wartete auf die
Schulkinder.

		[image: .]


		Die kamen wie immer mit viel Geschrei und Geschwätz herbei, und
Joli schüttelte ärgerlich den Kopf und rief streng: »So kommt man
nicht im Menschenland in die Schule. Schämt euch!«

		Da wurden die Affenbuben und -mädel ganz still, nur Juju, der
immer etwas vorwitzig war, fragte: »Bist du denn im Menschenland in
die Schule gegangen?«

		[bookmark: page141] »Nein,«
murmelte Joli etwas verlegen, »das nicht, da gehen natürlich nur
Menschenkinder hinein, aber Dietrich und Lieselinchen haben mir
davon erzählt. Aber nun still, paßt auf! Macht alles, wie ich's
euch vormache!«

		Mucksstill saßen die Affenkinder und paßten auf.

		»Hm, hm,« sagte Joli wie Fabian, wenn er nachdachte, dann
schwieg er. Er wußte auf einmal nicht, was er jagen sollte. Alle
die neugierigen, erwartungsvollen Affenaugen machten ihn ganz
verlegen.

		»Hm,« sagte er wieder, »hm,« und da summten plötzlich alle
Affenkinder ihm nach: »Hm, hm, hm,« sie dachten, das sei so Sitte
im Menschenland.

		»Wie dumm sie sind,« dachte Joli, zog das Gesicht in grimmige
Falten und sagte unwillkürlich wieder: »Hm.«

		Schwapp schnitten alle Buben und Mädel die fürchterlichsten
Grimassen und brummten: »Hm, hm!«

		»Hätte ich jetzt einen Besen,« dachte Joli erbost, »dann haute
ich sie mit dem Besen, wie Lina mich manchmal gehauen hat. Ach was,
ein Zweig tut's auch!« und rasch riß er einen Zweig ab und schlug
ihn dem einen kleinen Affenjungen um die Ohren. Der nicht faul, riß
auch einen Zweig ab, die andern taten es ebenso, und klatsch,
klatsch, klatsch hauten sich alle Affenkinder gegenseitig und
hielten das für seine Menschensitte. Es gab dabei viel Geschrei und
Gezeter; namentlich die Buben hauten sehr derb, und die Mädel
wollten sich das nicht gefallen lassen.

		Joli aber schrie ärgerlich: »Sitzt still! Das war doch eine
Strafe!«

		»Ach so!« riefen die Kinder. »Na, besser ist das dann im
Menschenland auch nicht als bei uns!«

		Joli seufzte. Es war wirklich schwer, Lehrer zu sein. Was [bookmark: page142] sollte er ihnen
nur beibringen? »Aha, ich will ihnen zeigen, wie man eine
Verbeugung macht,« dachte er, brummte wieder »Hm,« das geschwind
alle Affenkinder wiederholten, und sagte dann feierlich: »Wenn sich
im Menschenland zwei begrüßen, dann machen sie es so, paßt auf!«
Joli stand auf, stand wie ein Mensch auf zwei Beinen und wollte
sich feierlich verbeugen, wie er es in der Menagerie vom Hanswurst
gelernt hatte. Aber dort hatte er immer auf festem Boden gestanden,
auf einem Ast hoch oben auf dem Baume zu stehen, hatte er schon
etwas verlernt, und als er nun stand und sich neigte, verlor er das
Gleichgewicht und – sauste von oben herunter.

		Und plumps, pardauz sausten die Affenkinder ihm nach, das
Aufrechtstehen ließen sie, das war ihnen zu schwer. Im nächsten
Augenblick lag die ganze Schule mal wieder unten auf der Erde.

		[bookmark: page143] »Potz
Jaguarschwanz,« rief Herr Rosso erstaunt, »haben die Menschen aber
komische Sitten! Das hätte ich doch nicht gedacht!«

		Joli war sehr zerschlagen und zerschunden unten angekommen, den
Kindern, die das Klettern und Hinfallen mehr gewohnt waren, hatte
es nichts weiter geschadet; sie fanden die Sache sehr lustig und
waren ganz betrübt, als der neue Lehrer sagte: »Für heute ist es
genug, nun geht brav nach Hause.«

		Herr Rosso schüttelte den Kopf. Wie schnell das ging! Er hielt
doch immer viel länger Schule, aber er sagte nichts, sondern dachte
nur: »Es will alles gelernt sein.«

		»Uff, ist das Schulehalten schwer!« seufzte Joli, als die Kinder
gegangen waren. »Die sind aber auch schrecklich dumm! Warum machen
sie mir nur alles nach? Na, morgen will ich es anders
anfangen.«

		Die Buben und Mädel aber eilten über die blühenden schwankenden
Brücken, Treppen und Leitern in die elterlichen Wohnbäume zurück,
um dort geschwind zu zeigen, was sie gelernt hatten. An diesem Tage
ging gerade der Urwaldjäger auf Pfaden, die nur er kannte, durch
den Wald, um seine neuen Freunde im Waldhaus zu besuchen. Da blieb
er plötzlich stehen und lauschte. Was war denn das?

		»Hm, hm, hm,« tönte es von den Bäumen, laut und leise, hoch und
tief, »hm, hm, hm.«

		»Das ist ja gerade, als hätten die Affen Fabian belauscht,« rief
der Jäger erstaunt, doch da sauste neben ihm ein Affe vom Baume
herunter, dort wieder einer, da noch einer, plumps, pardauz ging
das immerzu. Die Äffchen zeigten ihren Eltern gerade, wie man sich
im Menschenhaus verbeugt; natürlich hielten sie das Herunterpurzeln
für die Hauptsache dabei.

		»Schnurrig, höchst schnurrig!« brummelte der Urwaldjäger. »Ist
doch eine putzige Gesellschaft, das Affenvolk!«

		[bookmark: page144] Und
Herr Rosso und die Urgroßmutter sagten just gerade: »Ist doch eine
schnurrige Gesellschaft, das Menschenvolk!«

		So lustig die Affenbuben und -mädel an diesem Tage waren, so
ärgerlich und betrübt war Joli. Er wurde ganz krank, so viel dachte
er darüber nach, wie er es wohl anfangen sollte, Schule zu
halten.

		»Ich werde ihnen zeigen, wie man essen muß,« überlegte er sich;
er hatte in der Menagerie zum größten Vergnügen der Kinder an einem
Tischchen gesessen und mit einem Löffel Suppe gegessen. Ja, aber
hier im Urwald hatte er doch keinen Tisch, keinen Teller, keinen
Löffel und auch keine Suppe, also das ging nicht. Sein Mützchen,
das er abnehmen konnte, hatte er auch nicht, ebensowenig eine
Pfeife, um daraus zu rauchen, oder eine Trompete, um darauf zu
blasen. Halt, tanzen, das wird vielleicht gehen, tanzen konnte er,
aber nicht im Schulbaum, sondern unten am Flußufer.

		Am nächsten Morgen kamen die Affenkinder viel eifriger als sonst
zur Schule.

		»Hm, hm, hm, hm,« brummten sie schon von weitem, und kaum waren
sie im Schulbaum angelangt, da verbeugten sie sich und sausten
wieder von oben herunter.

		»Haio, Lehrer Joli wird uns loben,« quiekten sie einander zu,
aber Lehrer Joli lobte nicht, der ärgerte sich, und ganz wütend
brummte er: »Hm!«

		»Hm, hm, hm,« wiederholten die Affenkinder.

		»Wir wollen tanzen, dazu müssen wir hinunter an den Fluß,«
schrie Joli. »Ihr seid sehr dumm!«

		Die Affenkinder sahen sich traurig an; nun sollten sie dumm
sein, und sie hatten sich doch beinahe so verbeugt wie die
Menschen. Aber vielleicht ging bei denen das Hinunterpurzeln noch
schneller! Sie nahmen sich daher vor, jetzt recht, recht genau
aufzupassen, und sehr eifrig und vergnügt sprangen sie Joli
nach.

		[bookmark: page145] Herr
Rosso schüttelte den Kopf, Itohu schüttelte den Kopf, und viele
Papas und Mamas schüttelten auch ihre Köpfe. Was für seltsame Dinge
würden ihre Kinder noch lernen!

		Doch nicht nur die Affeneltern, auch viele andere Tiere aus dem
Walde kamen herbei, um zu sehen, wie Joli am Flußufer Schule hielt.
Selbst die Krokodile kamen angeschwommen und reckten neugierig ihre
langen Schnauzen vor. Sie waren sonst ziemlich scheu und kamen
selten aus ihren Wohnungen heraus, die da, wo der kleine Fluß in
einen größeren Strom mündete, lagen. Aber daß die Affen lernen
wollten, sich wie Menschen zu benehmen, das mußten sie doch
sehen.

		»Aufgepaßt!« schrie unten Joli. »Erst mach' ich's euch vor, dann
macht ihr mir's nach!« Er drehte sich rechts herum, er drehte sich
links herum, er drehte sich im Kreise, hob das rechte Bein, hob das
linke Bein – »Au!« schrie da ein Krokodil, das im Eifer zu nahe
gekommen war und nun von Jolis Bein eins an die Nase bekommen
hatte.

		»Fein!« jauchzten die Affenkinder, die meinten, das gehöre dazu.
»Wir wollen's nachmachen, geschwind, geschwind! Haio, haio!«

		Und eins, zwei, drei drehten sie sich rechts, drehten sich
links, drehten sich im Kreise, hoben die Beine hoch, und schnipp!
bekamen die Krokodile alle solche Nasenstüber, daß ihnen Hören und
Sehen verging.

		Da brachen die in lautes Weinen aus. Die Krokodilstränen flossen
wie Bächlein, und alle andern Tiere schrieen empört: »Nee, das
gefällt uns nicht, was du im Menschenland gelernt hast. Zeig was
anderes, zeig was anderes! Tanzen gefällt uns nicht!«

		»Aber uns,« schrieen die Affenkinder keck und drehten sich
rechtsum, linksum. »Nein, nein,« schrieen die andern Tiere, »wir
erlauben das nicht, das schickt sich nicht, wir wollen nicht an die
Nasen gestoßen werden!«

		[bookmark: page146] Joli
stöhnte. War das schwer, Lehrer zu sein! Ach, wäre er das Amt nur
erst wieder los! Er sah Herrn Rosso an, der lächelte, Urgroßmutter
Itohu lächelte auch, da schämte er sich gewaltig und dachte: »Nein,
sie sollen mich nicht auslachen, morgen mache ich's anders.« Laut
rief er: »Geht nach Hause. Wenn solches Geschrei ist, kann ich
keine Schule geben. Im Menschenland ist's immer ganz still!«

		Er drehte sich um und eilte in den Schulbaum zurück, und die
Kinder sahen ihm traurig nach und jammerten: »Die Schule ist immer
so flink aus, und uns gefällt's so gut!«

		»Ja, das glauben wir,« sagten die Eltern, »aber eigentlich wißt
ihr genug Dummheiten, ihr braucht die aus dem Menschenland gar
nicht noch zu lernen.«

		Joli saß wieder den Tag und die ganze Nacht sehr ernsthaft auf
dem Schulbaum und überlegte, was er die Affenkinder lehren könnte.
Dabei merkte er, daß er selbst doch eigentlich recht wenig wußte,
und doch hatte er gemeint, er sei viel klüger als Herr Rosso.
Plötzlich fiel ihm ein, daß Lina, wenn sie guter Laune gewesen war,
gesungen hatte, das hatte ihm immer sehr gefallen, und die Kinder
hatten auch Lieder gesungen. Weihnachtslieder, die waren so hübsch
gewesen. Vielleicht konnte er es ihnen nachmachen und konnte es den
Affen beibringen. Er wußte ja, daß in andern Ländern Vögel lebten,
die wundervolle Stimmen hatten, und daß die Urwaldvögel himmelgern
auch gesungen hätten.

		»Haio,« dachte er, »das wäre herrlich, wenn ich den Affenkindern
das Singen beibringen könnte!« Hm, freilich, da mußte er es erst
selbst können, das fiel ihm zum Glück noch rechtzeitig ein. Ach
was, es war gewiß nicht schwer, er mußte es nur einmal probieren.
Auf dem Schulbaum war ihm die Sache zu ungemütlich, er kletterte
also tiefer in den Wald hinein und fand da eine so dichte
Baumkrone, daß niemand ihn darin sehen konnte. Dort versuchte er
es, zu singen. [bookmark: page147] »Uah, uah uah, oio oio, huhu uah,« tönte es auf
einmal durch den Wald.

		Die Tiere erschraken. Wer schrie da? War ein neues,
fürchterliches Tier in den Wald eingedrungen oder fremde,
unheimliche Menschen?

		Eine namenlose Angst ergriff alle Tiere im Walde; selbst die
Jaguarfamilie, die faul und satt in ihrem Lager lag, wurde unruhig.
Wer schrie da so? Waren Feinde gekommen, vor denen selbst sie sich
fürchten mußten?

		Die drei klugen Papageien Ko, Ho, Lo waren am mutigsten, sie
dachten: »Die Geschichte wird wohl nicht so schlimm sein!« Sie
flogen dann von Baum zu Baum, um zu erforschen, wer so seltsam
schrie. Auf einmal kreischten sie verwundert:

		»Oh, oh, oh,

Joli, Joli,

Schreiet so!«

		Da kamen eilfertig viele Tiere Herbeigerannt, gelaufen, gehopst,
gesprungen und geflogen, alle wollten sie wissen, was mit Joli
geschehen sei. Was tat er? War er krank?

		»Er hat zu viel gefressen,« flüsterten ein paar Affenfrauen.

		»Oder er hat giftige Früchte gefressen. Der arme Joli kennt sie
nicht mehr,« meinten andere mitleidig. Etliche erboten sich, sie
wollten ihn in die Sonne tragen, andere sprangen zur Urgroßmutter
Itohu und fragten die um Rat, was zu tun sei.

		Die lächelte ein wenig und sagte: »Er soll keine Schule mehr
halten, das strengt ihn zu sehr an. Er ist eben im Menschenland
verwöhnt worden.«

		»Und hochmütig ist er auch geworden,« sagte ein alter Affe, der
immer etwas grillig war und sich über das Geschrei sehr aufgeregt
hatte. Damit hatte er nun aber nicht recht, denn hochmütig war Joli
in dem Grunde seines Herzens gar nicht, bloß ein bissel eingebildet
[bookmark: page148] war er in
den ersten Tagen gewesen, weil ihn alle so angestaunt hatten ob
seiner Erlebnisse. Jetzt schämte er sich sehr, namentlich vor Herrn
Rosso. Ach, er hatte es schon gemerkt, daß es gar nicht leicht ist,
ein Lehrer zu sein, darum wollte er es auch nicht weiter damit
versuchen.

		Den Affenkindern tat das schrecklich leid, es war doch so lustig
bei Joli in der Stunde gewesen, und sie hätten gern noch mehr
schöne Sachen aus dem Menschenland gelernt. Immer wieder kamen sie
und bettelten: »Halt doch Schule, wir wollen auch ganz brav sein!«
Sie begriffen gar nicht, daß dies Joli anstrengen könnte, der saß
doch ganz munter auf seinem Ast und ließ es sich schmecken;
freilich still war er.

		»Das sind kluge Leute immer,« sagte ein kleines Affenmädel
wichtig.

		»Und die Dummen schwätzen viel. Nun weiß ich doch, warum du
immer plapperst,« sagte ein recht frecher kleiner Bube.

		Urgroßmutter Itohu und Herr Rosso, die wußten es schon, warum
Joli oft so still war. Sie merkten, er hatte Sehnsucht nach den
Menschen.

		»Es geht uns Tieren eben immer so,« sagte die Urgroßmutter.
»Glaub' mir, Herr Rosso, er kehrt wieder zurück. Ach, wenn doch
Bimbo bald käme, sonst hängt auch der sein Herz zu sehr an die
Menschen!«

		Wirklich kam Bimbo in den nächsten Tagen heim. Er kam an, wie
ein wohlerzogener kleiner Affenjunge kommt, sehr still und
manierlich und heilfroh, daß er wieder in seinem Walde sein
durfte.

		»Nein, ist Bimbo artig geworden!« sagten die Affenkinder
erstaunt, und alle Affeneltern sagten seitdem, so wie die
Menscheneltern manchmal sagen: »Ihr kommt in Pension,« zu ihren
Kleinen: »Wenn ihr nicht brav seid, dann schicken wir euch ins
Menschenland, damit ihr so klug wie Joli und so artig wie Bimbo
werdet!«

		[bookmark: page149] Als nun
aber die Buben und Mädel es Bimbo vormachten, wie die Menschen sich
begrüßen, da lachte der sie trotz aller Bravheit einfach aus. »So
ein Unsinn,« schrie er, »aber so ein Unsinn!«

		Doch die Kinder glaubten es ihm nicht, daß der Gruß nicht
richtig sei. Das Hmhm und das Herunterpurzeln gefiel ihnen doch so
gut; sie sagten, Bimbo könne das nicht so wissen, Bimbo sei nicht
so lange im Menschenland gewesen; nein, eigentlich sei er gar nicht
im richtigen Menschenland gewesen, überhaupt könnte Joli viel
hübscher erzählen. Dies fand nun Bimbo selbst; er lief eilig mit zu
Joli und bat diesen mit den andern: »Erzähle uns vom
Menschenland!«

		Joli tat das sehr gern, es gefiel ihm besser, als Schullehrer
sein. Manche Geschichte, wie zum Beispiel die von dem Feuer in der
Weihnachtsnacht, mußte er jeden Tag dreimal erzählen, so sehr
liebten große und kleine Affen die Geschichte. Je mehr aber Joli
erzählte, desto heißer wurde auch seine Sehnsucht nach den
Menschen, die er so lieb hatte. Gar manchmal saß er an der
Lianenwand und schaute sehnsüchtig hinüber nach dem kleinen
Urwaldhaus, und wenn er eins der Kinder erblickte, dann klopfte
sein kleines Herz vor Freude. Er trug auch wohl mit Bimbo am frühen
Morgen Blumen vor das Haus; er wußte, wie sehr alle Blumen
liebten.

		»Besuche doch einmal die Menschen,« riet Herr Rosso, aber das
wollte Joli nicht, dann behielten sie ihn vielleicht immer da, und
er wollte doch lieber frei in seiner Heimat bleiben. [bookmark: page150]
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		Vierzehntes Kapitel.

		In die Heimat zurück.

		Während Joli wieder im Urwald lebte und nur manchmal heimlich
einen schönen Blütengruß vor das kleine Urwaldhaus legte, war dort
die Sorge eingekehrt. Erst war das Bubele erkrankt, dann das
Babele, und als alle beide blaß und schmal zwar, doch gesund wieder
vor dem Hause sitzen konnten, legte sich die Mutter. Sie wurde sehr
krank, so krank, daß sie selbst glaubte, sie müßte ihre Lieben im
Urwald verlassen und auf immer von ihnen gehen. Das waren
trübselige Tage und Wochen für die Familie im einsamen
Urwaldwinkel. In der himmelblauen Stube lag die liebe Kranke, und
wenn jemand an ihr Bett trat, dann lächelte sie wohl, aber die
Wangen waren totenbleich, und die schönen Augen blieben traurig;
die Sorge um Mann und Kinder machten ihr das Kranksein noch doppelt
schwer. In diesen Tagen sagte die Kranke aber auch oft: »Wie gut,
daß Lina da ist!« und die andern sagten ihr das dankbar nach.

		Lina tat alles, sie versorgte das Haus und pflegte die Kranke,
und darüber hatte sie all ihr Brummen und Schelten vergessen. Sagte
jemand: »Lina, du hast es so schwer! Lina, du wirst wohl müde
sein!«, dann sagte sie gewiß: »Ih wo, gerade recht behaglich ist
mir's.« Sie fand alles gut und alles schön und war mit allem
zufrieden.

		Neben Lina und Fabian, der auch doppelte Hände zu haben schien
in dieser schweren Zeit, hatte sich noch einer eingefunden, der der
Familie ein gar guter Freund geworden war: der Urwaldjäger Herr
Harding.

		[bookmark: page151] »'n
merkwürdiger Mann!« sagte Lina von ihm. »Wenn man ihn braucht, ist
er da. Nee, und so fein still ist er!«

		Der Jäger war aber auch wirklich immer da, wenn er gebraucht
wurde. Manchmal sagte jemand, wenn doch dies oder das wäre, und
just da kam der gute Freund ins Haus und tat die Arbeit, die zu
machen war.

		»Ich glaube, wenn ich sagte, ich möchte jetzt in 'ne Kutsche mit
zwei Pferde vorn und zwei hinten, nee doch, vier vorn, spazieren
fahren, der Herr Harding brächt' sie an!« sagte Lina.

		Das hätte nun zwar Herr Harding doch nicht im Urwald gekonnt,
aber vieles konnte und wußte er, was den Ansiedlern sehr nützlich
war. Er wußte, wie die verschiedenen Pflanzen am besten gepflegt
werden, er wußte auch allerlei Mittel, um die lästigen Insekten zu
vertreiben, die nun, da es immer heißer wurde und die Sommerhitze
kam, sich immer mehr einfanden. Moskitos, Stechfliegen, Ameisen und
noch viel anderes lästige Kleinzeug quälten die Ansiedler. Und
wieder litt die Mutter am meisten darunter, und Bubele und Babele
weinten oft bitterlich, wenn die kleinen kriechenden und fliegenden
Feinde sie gar zu sehr zerstochen hatten.

		Herr Harding braute auch einen Trank für die Mutter, der ihr
langsam Besserung brachte. »Sie kann das Klima nicht vertragen,«
sagte der Jäger, »und das Babele auch nicht.« Das Babele bekam
nämlich seine frischen, roten Bäckchen gar nicht wieder, es sah
immer blaß aus und mochte nicht essen; am liebsten saß es still an
der Mutter Bett.

		In diesen Tagen der Sorge fand Lieselinchen einst früh wieder
Blumen vor dem Haus, und wie immer sagte sie: »Die sind gewiß von
Joli.«

		Als der Vater die Blüten sah, staunte er; es waren so köstliche
Orchideen, wie er sie noch nie gesehen hatte.

		[bookmark: page152] »Ach,«
rief er, »wenn ich von diesen Blüten Samen hätte, dann könnte ich
viel Geld damit verdienen!«

		»Und nach Deutschland zurückkehren,« rief der Urwaldjäger, der
gerade wieder einmal dazukam. »Just in diesen Tagen hat mir eine
große englische Gärtnerei den Auftrag gegeben, Orchideen zu
sammeln. Auf, wir wollen suchen! Den Gewinn teilen wir uns. Die
Blumen sind ganz frisch, wir werden sie also vielleicht ganz in der
Nähe finden.«

		»Für Blumen so viel Geld?« Die Kinder rissen die Augen weit auf,
so erstaunlich schien ihnen das. Fabian riß auch den Mund auf, er
konnte es erst gar nicht glauben, als ihm der Urwaldjäger erklärte,
daß, wie man früher für Tulpen und Hyazinthen hohe Summen bezahlt
hätte, heute das, namentlich in England, für Orchideen getan
würde.

		»Von den Tulpen, das stand schon in meinem Lesebuch,« knurrte
Fabian. »Also meinetwegen, los! Mir soll es recht sein; je
schneller wir nach Deutschland kommen, desto besser für unsere
Frau.«

		Herr Hesse war zwar nicht so hoffnungsvoll, aber er meinte doch
auch, man müßte suchen gehen.

		Es wurde nun beschlossen, am nächsten Morgen aufzubrechen und
nach den Blumen zu suchen. Dietrich und Lieselinchen baten: »Nehmt
uns mit!« und Lieselinchen fugte leiser hinzu: »Vielleicht zeigen
uns die Affen den Weg.«

		»So'n Unsinn,« brummte Fabian.

		»Warum Unsinn? Haben sich die Affen nicht schon dankbar
gezeigt?« rief der Urwaldjäger. »Sie sind klüger, als wir Menschen
denken, und das Lieselinchen soll nur mitgehen, vielleicht,
vielleicht hilft es wirklich!«

		Erst erschrak die Mutter, als sie von dem Plan hörte, aber dann
wurden ihre Augen plötzlich hell und froh. »Ja,« rief sie, »tut
[bookmark: page153] es, sucht
die Orchideen! Ich fühle, es ist unser Glück!« Ihr Blick fiel auf
das blasse Babele, neben dem das Bubele saß, das auch noch immer
blaß und schmal aussah, und sie sagte leise: »Oh, könnten wir heim
ins Vaterland!«

		Lina, die dabeistand, meinte: »Für unsere Frau wär's schon am
besten. Ich freilich find' es ganz spaßig hier. Aber nun komm,
Lieselinchen, hilf mir waschen, es ist Zeit.«

		Lieselinchen folgte willig der Aufforderung. Sie war schon eine
richtige kleine Hausfrau geworden hier im Urwald. Sie tat alles
gern und willig. Aber merkwürdig war es doch: früher hatte sie oft
gemeint, es müßte wundervoll sein, keine Schule zu haben, nun sie
keine hatte, sehnte sie sich danach. Dietrich ging es ebenso. Der
Bube half fleißig im Garten und auf dem Feld, aber in seinen
Freistunden saß er oft mit der Schwester über den alten
Schulbüchern, die mit in den Urwald genommen worden waren. Nur daß
es mit dem Lernen allein nicht so gut gehen wollte. Ach, wie schön
war es dagegen daheim in der Schule gewesen! Der Gedanke, daß ihre
Kinder nun aufwachsen sollten, ohne richtig eine Schule zu
besuchen, war den Eltern auch sehr schwer, und die kranke Mutter
grämte sich viel darum. Ja, wäre sie gesund gewesen, dann hätte sie
selbst mit den Kindern gelernt, aber sie war so müde, ja
sterbensmüde manchmal.

		Am nächsten Morgen, es war kaum Tag geworden, zogen der Vater,
Dietrich, Lieselinchen und der Urwaldjäger in den Wald, den
Flußlauf entlang, um die köstlichen, wundersamen Blüten zu finden.
Lieselinchen trug wieder Bubenhöslein, und tapfer marschierte sie
neben den Männern her, in der Hand eine Orchidee.

		»Wenn ich eine sehe, weiß ich schon, daß es eine ist,« meinte
der Vater, »warum nimmst du die Blume denn mit?«

		»Ich will sie den Affen zeigen,« sagte die Kleine etwas [bookmark: page154] verlegen. »Sieh,
da ist schon einer, der auch wie Joli aussieht,« und rasch hielt
sie ihre Blume hin.

		Juju, er war es, glotzte die Wanderer erstaunt an. Was tat nur
das kleine Menschenmädel mit der Blume?
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		»Ich soll gewiß grüßen,« dachte er, machte »Hm hm,« so gut oder
vielmehr so schlecht er konnte, verbeugte sich und – sauste vom
Baum herunter.

		Die Kinder lachten. Nein, sah das drollig aus, und – es war zu
schnurrig – aber der Affe hatte wirklich so gebrummt, wie Fabian es
oft tat.

		»Hm hm,« machte Juju kläglich, der sich bei dem schönen Gruß
[bookmark: page155] tüchtig
geschlagen hatte; als aber Lieselinchen auf ihn zutrat, sprang er
doch rasch auf und floh tiefer in das Dickicht hinein. Ein paar
Minuten später gellte seine Stimme durch den Wald: »Menschen
kommen, Menschen kommen, haio, haio, unsere Freunde sind's, haio,
haio!«

		»Potz Jaguarschwanz,« schalt die Urgroßmutter Itohu ärgerlich,
»das Kindervolk schreit aber doch vom frühen Morgen an. Nicht
einmal seinen ruhigen Schlaf hat man!«

		»Urgroßmutter,« ertönte da Jolis Stimme, »sie kommen, die Kinder
sind dabei. Lieselinchen hat die Blume in der Hand, die ich ihr
gestern brachte. Sag mir, was sie wollen?«

		»Hör doch zu,« rief Itohu, »du kennst doch ihre Sprache. O Joli,
du bist doch ein kleiner Dummkopf!«

		Beschämt kletterte Joli von seinem Ast herunter. Unten kamen
gerade die Wanderer vorbei.

		»Da ist Joli!« schrie Lieselinchen.

		»Ach, Mädel,« sagte der Jäger, »hier gibt es hundert Affen, die
wie dein Joli aussehen. Wer weiß, wo der steckt!«

		»Es ist doch Joli,« riefen beide Kinder zugleich und lockten:
»Joli, Joli, lieber, lieber Joli! Er ist es bestimmt, er sieht uns
so bekannt an!«

		»Ich gehe nie mehr zu ihnen,« hatte Joli immer gedacht, als nun
aber die Kinder ihn so bittend und zärtlich riefen, da klopfte sein
kleines Affenherz laut, und er fühlte recht, wie sehr er die
Menschenkinder liebte. Er sprang mit einem Schrei auf Lieselinchen
zu und hing wie sonst an ihrem Halse.

		»Joli, mein Joli!« jauchzte die Kleine selig.

		»Joli, lieber Joli!« sagte Dietrich, ihn streichelnd, und hopp!
saß das Äffchen auf des Buben Schulter und rieb sein Gesichtel an
dessen Wange.

		[bookmark: page156] Hunderte
von runden, schwarzen Affenaugen sahen staunend zu. Nein, das war
doch aber ungeheuer merkwürdig, wie gut die Menschen mit Joli
waren!

		»Ich will auch zu den Menschen,« schrie Juju, und Bimbo meinte
eifersüchtig: »Mich haben sie ganz vergessen!«

		»Wir müssen grüßen,« tuschelten sich ein paar Affenbuben zu, und
gleich darauf riefen die Menschen verdutzt: »Nein, was für komische
Sachen die Affen machen! Erst brummen sie alle wie Fabian, dann
purzeln sie vom Baum!«

		Joli verzog sein Gesicht. O weh, nun wollten die Affen zeigen,
was sie bei ihm gelernt hatten; er schämte sich ordentlich.

		Hm hm, klatsch! hm hm, klatsch! ging es da und dort, alle
Affenbuben und -mädel wollten sich gebildet benehmen, und als die
Kinder immer mehr lachten, nahmen sie das für Freude und purzelten
von den Bäumen herunter wie reife Pflaumen, bis sie sich braun und
blau geschlagen hatten.

		»Weiß der Himmel, ein närrisches Gesindel!« rief der Urwaldjäger
lachend. »Purzelbäume schießen, das können sie, ob sie uns aber
wohl helfen werden die Orchideen finden?«

		Da hielt Lieselinchen ihre Blume Joli vor die Nase und fragte:
»Weißt du nicht, wo sie wächst?«

		Und Joli sah seine kleine Freundin mit seinen klugen Augen
ernsthaft an, gerade als wollte er sagen: »Ja gewiß, vertrau nur
auf mich!« Er sprang zu Boden und kletterte flußaufwärts, er
schwang sich an den dicken Seilen der Schlingpflanzen von Baum zu
Baum, nicht sehr schnell und immer so, daß die Menschen ihn sehen
konnten. Manchmal schaute er sich auch nach ihnen um und zeigte mit
seinen langen Armen vorwärts, und unwillkürlich folgten die vier
dem kleinen Führer. Bimbo und Juju gesellten sich zu Joli, und als
die andern Affenkinder das sahen, folgten sie auch. [bookmark: page157] Eine ängstliche Mutter
wollte ihre beiden Buben zurückrufen, die Urgroßmutter aber sagte:
»Laß sie nur, die Menschen tun ihnen ja nichts! Sieh doch, die
haben ja nur ihre Freude dran!«
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		Da hatte die Urgroßmutter recht. Besonders den Kindern erschien
es ein vergnügliches Wandern; sie kamen auch beide überein, daß sie
am halben Maisbrot genug hätten, das jedes als Wegzehrung bei sich
trug, und so teilten sie die Hälfte an die Äffchen aus.

		Erst zögerten sie, als sie aber sahen, wie geschwind Joli
zugriff, da wollten sie alle etwas, und Lieselinchen mußte
ordentlich kunstvoll teilen, damit es langte. Zuletzt gaben die
beiden Männer auch noch etwas her, denn ein paar Äfflein greinten
gar zu jämmerlich, weil sie leer ausgehen sollten.

		Der Strom machte jetzt eine Wendung und nahm einen andern,
schmäleren Fluß auf. An diesem Ufer kletterte nun Joli entlang.

		»Hier kommt man kaum durch,« klagten die Kinder, aber der [bookmark: page158] Urwaldjäger
ermunterte sie: »Nur vorwärts, mir nach, ich bahne schon einen Weg!
Mir sind solche Pfade ganz vertraut.«

		Das Gewirr der Schlingpflanzen war aber auch fast
undurchdringlich. Tausende von Blüten durchzogen es. Da spannte
sich eine scharlachfarbene Decke aus, und als die Kinder näher
zusahen, waren es lauter Blumen. Ein paar Riesenstämme, halb
vermodert schon, lagen quer über den Fluß, und mächtige Farren
waren neben ihnen emporgewachsen.

		»Eine Schlange!« schrie Dietrich plötzlich. Schillernd, glänzend
wand sich so ein mächtiger Wurm um einen Baum; ihr schmaler Kopf
reckte sich vor, sie zischte böse, aber da traf sie schon ein
wuchtiger Axtschlag des Urwaldjägers, der ihr den Kopf
spaltete.

		Herr Harding blieb stehen und spähte in das Pflanzengewirr
hinein. »Vielleicht ist es besser, wir kehren um. Der Weg ist zu
weit, und die Kinder sind noch zu wenig an die Urwaldgefahren
gewöhnt.«

		Die Geschwister wollten gerade lebhaft bitten, doch weiter zu
gehen, als Joli eilig vom Baum herabsprang. Die andern Affen
folgten ihm, und alle krochen mit lautem Geschrei in das Dickicht
und verschwanden darin.

		»Sie haben dort etwas,« rief Dietrich und lief geschwind nach.
Die andern folgten ihm, und dann standen alle verwundert an einem
breiten Graben, der den Wald in zwei Teile teilte. Hier blühte es
in märchenhafter Pracht, und die beiden Männer riefen wie aus einem
Munde: »Orchideen!«

		In dicken Büscheln hingen sie von den Bäumen herab oder
schwebten wie große Falter über dem Boden. Es gab Blüten darunter,
die selbst Herr Harding, der doch im Urwald Bescheid wußte, noch
nicht gesehen hatte. Lieselinchen wollte sich jauchzend darauf
stürzen und pflücken, aber der Vater wehrte ab: »Das nützt uns
nichts, wir [bookmark: page159] müssen Samen gewinnen oder Wurzeln
ausgraben, nur dann kann der Fund wertvoll für uns werden!«

		»Da kann man die ganzen Urwälder durchstreifen, ehe man einen
solchen Fleck findet,« rief der Jäger erstaunt. »Euer Joli, Kinder,
ist wirklich ein ausnehmend kluger Kerl!«

		Noch vor Anbruch des Abends kehrten die Blumensucher in das
Waldhaus zurück. Die Mutter war schon in Sorge gewesen, nun staunte
sie, als sie den Bericht vernahm. Sie wußte besser als die Kinder,
was der Fund bedeutete.

		»Aber Joli ist nicht wieder mitgekommen,« klagte Lieselinchen,
»er ist doch im Wald geblieben.«

		An diesem Abend sprachen die Erwachsenen noch lange ernsthaft
miteinander, und am nächsten Morgen gab es eine große Überraschung
für die Kinder, es hieß: »Wir kehren nach Deutschland zurück!« Herr
Harding wollte das Waldhaus und das Land übernehmen, und Herr Hesse
wollte drüben eine große Kunstgärtnerei errichten, eine
Orchideenzüchterei. In Feldburg wollte er Land erwerben; war es
dann auch nicht mehr der alte Besitz, so war es doch die Heimat,
das vertraute, gemütliche Heimatstädtchen. Nach etlichen Jahren,
wenn er noch mehr der köstlichen Blüten gefunden hatte, wollte der
Urwaldjäger auch heimkehren; einstweilen gab er sein ziemlich
großes Vermögen Herrn Hesse zum Anfang.

		»Heim, nach Deutschland zurück, wieder nach Feldburg!« Staunend
sagten es die Kinder zueinander, sie konnten es kaum fassen, aber
dann sahen Dietrich und Lieselinchen in der Mutter strahlende
Augen. Sie freute sich, ach, wie sehr! Da jauchzten auch sie auf:
»Mutti, Mutterle, nun wirst du gesund! Ach, jetzt wird alles
gut!«

		»Aber alle geht ihr nicht nach Deutschland zurück,« sagte der
Urwaldjäger mit leisem Lachen, »jemand von euch bleibt da – ratet,
wer es ist!«

		[bookmark: page160] Die
Kinder sahen einander an, die Mutter lächelte, also war es keins
von ihnen, denn dann hätte die Mutter traurig ausgesehen. Also
war's Fabian! Sie riefen plötzlich alle vier wie aus einem Munde:
»Oh, unser Fabian!«

		»Nee,« grinste Fabian, »ich bin nicht so dumm, und dann – – Herr
Harding kann mich doch nicht heiraten.«

		»Lina, o Lina, du?« schrieen die Kinder.

		»Ja, ich,« sagte die sehr vergnügt, »und der Herr Harding wird
mein Mann, und 's ist gut, daß er nicht viel redet, dann brauche
ich nicht meinen Mund zu halten.«

		»Aber Lina, du?« fragten die Kinder. »Dir gefällt's doch nicht
im Urwald!«

		»Nee, wer sagt das? Fein ist's, wunderfein!« rief Lina. »Ich
bleib gern hier, nun ich doch weiß, daß ihr wieder ein Haus
bekommt!«

		»Aber die Affen, die Affen, Lina!« schrieen Dietrich und
Lieselinchen, und Bubele und Babele krähten hinterher: »Affen,
Affen!«

		»Mit denen werde ich schon fertig werden, da hab' ich keine
Angst.« Lina lachte sehr vergnügt: »Die lad' ich mir immer mal zum
Kaffee ein, den Joli und die andern dazu. Und daß ich 'ne
himmelblaue Stube hab', gefällt mir auch, – na, kurz und gut, ich
bleibe!«

		»Und ich geh',« brummelte Fabian.

		Dabei blieb es auch. Den Kindern kam es ganz seltsam vor, daß
sie nun auf einmal wieder das kleine Urwaldhaus verlassen und nach
Deutschland zurückkehren sollten. Es wurde ihnen gar nicht leicht,
dennoch lockte die alte Heimat gar gewaltig, und manches Gespräch
fing in diesen Wochen an: »Wenn wir erst wieder in Feldburg
sind!«

		Zu packen und vorzubereiten gab es diesmal nicht viel; die
meisten Sachen blieben da, die brauchten der Jäger und seine Frau
Jägerin, wie die Kinder jetzt Lina immer nannten. Es wurde im
[bookmark: page161]
Urwald-Haus auch noch eine fröhliche Hochzeit gefeiert. Freilich,
zur Kirche konnten die Gäste nicht alle fahren, die lag gar zu weit
fort, der Jäger und die Jägerin hatten erst eine Reise dorthin
unternehmen müssen. Aber nach der Heimkehr gab es Hochzeitskuchen,
den die Mutter und Lieselinchen gebacken hatten, und beinahe hätten
Bubele und Babele ein Gedicht gesagt, aber damit war Fabian nicht
fertig gewordene er fand keinen Reim auf Affe und keinen auf Joli,
und der hätte doch in dem Gedicht vorkommen müssen.

		»Schadet nichts,« sagte Lina, »singt mir man 'n paar Lieder vor,
Weihnachtslieder, das ist nun bald, wer weiß, wann ich die wieder
höre!«

		Da sangen die Kinder wirklich zur Hochzeit im Urwald die lieben
deutschen Weihnachtslieder, daß sie bis zum Wald hinüberschallten.
Beim Singen kam recht die Heimatsehnsucht über sie, und in aller
Hochzeitsfreude sagten sie: »Morgen reisen wir.«

		»Morgen reisen die Menschen mit den Kindern fort,« sagten die
Affen zueinander, »sie kommen wohl nie wieder. Schade, sehr
schade!«

		Urgroßmutter Itohu sah Joli an. Was würde der tun? Auch Herrn
Rossos Augen ruhten oft auf dem kleinen Freund der Menschenkinder.
Würde er mit ihnen gehen?

		Joli hockte still auf seinem Ast. Wie schön doch die Heimat war,
und wie gut sie ihm gefiel, und wie lieb, sehr lieb er alle seine
Onkel, Tanten, Vettern und Basen, Itohu und Herrn Rosso hatte.
Freilich, er fühlte, wie sein kleines Herz schlug: Dietrich und
Lieselinchen, die hatte er noch lieber, viel lieber sogar. Er
seufzte schwer. Ach, warum gingen sie nur fort! In den letzten
Tagen hatte er sich manchmal bis an das Haus gewagt und hatte auch
gesehen, wie lieb ihn die Kinder hatten. Er seufzte wieder, und der
kluge, weise Herr Rosso dachte: »Armer kleiner Joli!«

		»Sie kommen hier vorbei,« rief Juju am nächsten Morgen Bimbo zu,
und bald gellte es durch den Wald: »Sie kommen hier vorbei!« [bookmark: page162] Da sie diesmal
nicht so viel Gepäck hatten, zogen die Ansiedler wieder den
kürzeren Weg am Flusse entlang. Wieder geleitete sie Herr Johnson;
dem tat es herzlich leid, daß die Familie schon fortzog, er sah
aber, daß die Mutter und Babele wohl nie das Klima vertragen
würden.

		»Aber ich komme wieder, wenn ich groß bin,« rief Dietrich, und
Herr Johnson nickte: »Ist recht! Das Hessehaus bleibt ja stehen,
und das Hesseland ist in guter Hut; ein Stück Heimat habt ihr also
auch hier.«

		Lieselinchen sah mit verträumten Augen um sich. Es war doch
wundervoll gewesen in diesem Märchenland mit all seinen bunten
Blumen, seinen seltsamen Vögeln und Tieren. Da saßen wieder drei
allerliebste Papageien, die nickten mit den Köpfen und kreischten;
was, verstand die Kleine nicht, sie verstand nicht Ko, Ho und Los
freundlichen Abschiedsgruß. Ach, und Joli, Joli, der Ungetreue, er
blieb hier!

		»Noch einmal sehen möchte ich ihn doch,« sagte Lieselinchen zum
Bruder, und lockend rief sie: »Joli, Joli!«

		Der hatte bisher still auf seinem Ast gesessen, aber als er die
Stimme seiner kleinen Freundin vernahm, da konnte er es nicht
aushalten vor Sehnsucht, er stürzte geschwind von oben herab und
sprang Lieselinchen auf die Schulter.

		»Er kommt, er geht mit!« jauchzte die, aber ach, da kehrte Joli
auch schon wieder zurück.

		»Itohu und Herrn Rosso muß ich doch Lebewohl sagen,« dachte Joli
und eilte in die Lianenlaube und in den Schulbaum.

		»Ich gehe zu den Menschen,« rief er, und bald gellte es durch
den Wald: »Joli verläßt uns, er kehrt zu den Menschen zurück.«

		»Lebt wohl, lebt wohl!« schluchzte das Äffchen und stürzte den
Wanderern nach, von denen er mit lautem Jubel empfangen wurde.

		»Joli kehrt zu den Menschen zurück!«

		[bookmark: page163] Da
schauten Hunderte von Affenaugen ernsthaft, ja traurig den
Fortziehenden nach, viele gute Wünsche folgten ihnen, und die
Äfflein schrieen: »Lebt wohl! Wir haben euch lieb, ihr wart so gut,
so gut!«

		»Geschwind doch, wir wollen grüßen, wie Menschen grüßen,« rief
Juju, und trotzdem Bimbo sie auslachte, machten auf einmal wieder
alle Affenbuben und Affenmädel: »Hmhmhm, hmhmhm,« und klatsch!
sausten sie von den Zweigen herab.

		»Donnerwetter!« Fabian blieb ganz verdutzt stehen, die ahmten
ihm ja nach.

		»Na na,« brummelte er, »'s ist und bleibt eine kuriose
Gesellschaft. Eigentlich frech, es mir nachzumachen! Aber treu sind
sie, und daß unser Joli wieder mitgeht, das gefällt mir. Bravo,
kleiner Kerl!«

		Nach einigen Tagen hatten die Reisenden den Hafen erreicht, und
als sie an Bord des Schiffes kamen, das sie in die Heimat bringen
sollte, stand da breit und behaglich Onkel Reinhold Breitenstein.
Der lachte dröhnend und rief: »Schon wieder heimwärts?«

		»Ja,« rief Herr Hesse.

		»Nord, Süd, Ost, West,

Daheim am best.«

		Joli aber schmiegte sich fest an Lieselinchen an, für ihn war
nun die Heimat da, wo seine Freunde waren.

		»Joli, unser lieber Joli,« sagten die Kinder, »wir wollen dich
immer lieb haben!« [bookmark: page164]
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